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Die Ankunft

von Wolfgang Hohlbein 

»Als die BRADBURY in eine enge Umlaufbahn um den Mars einschwenkte, hatte das Schiff eine lange Reise hinter sich, und das sah man ihm an. Als es aufgebrochen war – exakt 55.758.006 Kilometer entfernt und annähernd ein Jahr zuvor – war es eine strahlende Schönheit gewesen; der einhundertfünfzig Meter messende Triumph menschlichen Erfindungsgeistes und purer Willenskraft.

Jetzt war sie kaum mehr als ein Wrack; zumindest äußerlich. Die filigranen Aufbauten und die glänzende Hülle des ersten echten interplanetaren Raumschiffes, das die Bewohner des dritten Planeten…«

 

Was für ein Unsinn.

John Carter runzelte ärgerlich die Stirn und drückte mit einer so wütenden Bewegung den Löschknopf seines Tablets, dass das Gerät ein leises Knirschen von sich gab. Die Buchstaben auf dem Display verschwanden, aber nicht ohne vorher noch einmal protestierend zu flackern, als wollten sie dagegen aufbegehren, ein für allemal aus dem Kausalitätsgewebe des Universums gelöscht zu werden.

 









Die Besatzungsmitglieder der BRADBURY:

 

Dr. Han Suo Kang – Biologe und Kommandant, 45 Jahre, Chinese

Dr. Irena Batrikowa – IO und Astrogatorin, 30 Jahre, Russin

John Carter – Journalist, 35 Jahre, US-Amerikaner

Dr. Madelaine Saintdemar – Ärztin, 38 Jahre, Französin

Dr. Marianne Angelis – Astrophysikerin, 26 Jahre, Deutsche

Dr. Pramjib Khalid – Ingenieur, 36 Jahre, Inder

Dr. Estela Gonzales – Chemikerin, 28 Jahre, Spanierin

Lt. Enrico Bergmann – »Wachhabender«, Lieutenant der Swedish Air Force, 40 Jahre, Schwede

Dr. Akina Tsuyoshi – Geologin, 28 Jahre, Japanerin

Major Jenna Braxton – Pilotin der Royal Australian Air Force, 40 Jahre, Australierin

 

Was beinahe noch größerer Unsinn war.

Möglicherweise war das Flackern sogar real gewesen, aber es war kein Aufbegehren der Worte gegen das Gelöschtwerden (sicher ein interessanter Gedanke, den er sich für eine andere Gelegenheit merken sollte), sondern allenfalls ein Aufbegehren der Technik gegen die grobe Behandlung. Gates Corporation gab eine Fünf-Jahres-Garantie auf normalen Verschleiß sowie eine Fallgarantie aus anderthalb Metern Höhe auf Beton auf die Dinger; darüber hinaus waren sie angeblich druckresistent bis zu einer Wassertiefe von hundertfünfzig Metern und hielten einen Blitzeinschlag in zwei Metern Entfernung aus.

Was ihn nicht daran gehindert hatte, allein in den letzten zwei Monaten (er korrigierte sich in Gedanken: zwölf. Aber zehn waren ihm ja auf dem Weg hierher abhanden gekommen) bereits zwei von diesen verdammten Dingern in Grund und Boden zu schreiben. Er sollte ein bisschen vorsichtiger sein. Er hatte zwar vorausschauenderweise gleich drei Tablets mitgenommen und dazu genug Speicherkristalle, um die Encyclopedia Britannica zehnmal abschreiben zu können – in sämtlichen Sprachen der Welt –, aber die nächste Servicestation der Gates Corporation war ziemlich weit entfernt.

John amüsierte sich einen Moment lang an der Vorstellung, welches Gesicht der zuständige Servicemanager bei Gates wohl machen würde, wenn er anrief und den Zwölf-Stunden-vor-Ort-Service einforderte. Ja, natürlich, den Kaufbeleg habe ich da… den Garantieschein auch, selbstverständlich… und die Originalverpackung, sicher… ach so, ja, die Adresse, wo sie das Gerät abholen können? Kabine neunzehn, Level drei im Wohnmodul der BRADBURY, augenblicklich im Anflug auf den Mars. Sehr witzig, wirklich, ausgesprochen komisch.

Für einen noch kürzeren Moment war er ganz ernsthaft versucht, tatsächlich ins Kommandomodul der BRADBURY hinaufzufahren und Han Suo Kang um eine Verbindung zur Erde zu bitten, und sei es nur, um das dumme Gesicht des Service-Fuzzys tatsächlich zu sehen, aber Dr. Kang würde ihm keine Übertragungszeit zur Erde geben, nicht für einen solchen Unsinn und auch aus keinem anderen Grund. Alles was ihm eine entsprechende Bitte einbringen würde, waren ein paar weitere Minuspunkte auf dem Konto, das der Chinese zweifellos für ihn angelegt hatte. Nicht dass es auf einen mehr oder weniger ankam… Carter schüttelte auch diesen Gedanken ab, schaltete das Tablet aus und warf das schlanke Gerät zielsicher auf sein Bett – was nun wirklich kein Kunststück war. Die ausgeklappte Liege markierte zwar zugleich den Punkt im Raum, der am weitesten von seinem Sitzplatz unmittelbar neben der Tür entfernt war, aber der Abstand betrug trotzdem nicht einmal zwei Meter. Die Kabine war winzig.

Und unglückseligerweise auch fast ohne Gravitation. John erinnerte sich einen Moment zu spät daran, dass die BRADBURY zwar bereits vor zwei Tagen in die Bremsphase eingetreten war, an Bord aber trotzdem noch nicht einmal ein Viertel der irdischen Anziehungskraft herrschte. Später, wenn das Schiff in einen niedrigeren Orbit um den Mars einschwenkte, würde sich die Schwerkraft allmählich wieder aufbauen, aber später war eben nicht jetzt. Das war das Verrückte an der bemannten Raumfahrt, dachte John amüsiert – während er zugleich versuchte, das Tablet aufzufangen, das wie ein Gummiball vom Bett abgeprallt und nun bestrebt war, an der Wand dahinter zu zerschellen: Obwohl sie sich noch immer mit mehr als siebzigtausend Kilometern pro Stunde bewegten, ging alles hier furchtbar langsam.

Irgendwie gelang es ihm, sein Schreibpad aufzufangen, bevor es mit der Wand kollidierte, und er machte dabei nicht einmal eine schlechte Figur; auch wenn er die niedrige Gravitation ein weiteres Mal unterschätzte und dem Tablet weitaus mehr hinterher ruderte als sprang.

Zumindest war der Aufprall auf dem Bett nicht hart.

So langsam wie ein Taucher auf den Grund eines Swimmingpools sank er auf die Matratze, drehte sich dabei halb um seine Längsachse und ließ das Tablet schließlich doch noch fallen – es segelte sanft wie ein fallendes Blatt auf das stumpfe Metall hinunter – und von der Tür her sagte eine leicht verwundert klingende Stimme: »Störe ich?«

John fuhr so erschrocken herum, dass er wieder ein kleines Stück in die Höhe schwebte, bevor er mit einem hastigen Griff Halt fand und sich zur Tür drehte.

Er blickte in das Gesicht einer dunkelhaarigen jungen Frau, die auf der Schwelle stand und ihn mit schräg gehaltenem Kopf ansah. Jung aussehenden Frau, verbesserte er sich in Gedanken. Madelaine Saintdemar war knapp drei Jahre älter als er – also selbst nach seinem subjektiven Kalender, der gute zehn Monate nachging, Ende dreißig – aber sie sah keinen Tag älter aus als fünfundzwanzig. Sie trug ganz offensichtlich eines jener seltenen Gene, die Menschen scheinbar langsamer altern ließen und ihnen bis ins hohe Alter ein jugendliches Aussehen verliehen. Musste irgendwas mit ihrem Beruf zu tun haben, überlegte John, während er sich den Kopf über eine möglichst intelligente Antwort zerbrach.

»Wie?«

So viel dazu.

Saintdemars Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos, aber tief in ihren Augen glomm ein amüsiertes Funkeln auf. »Ist das Ihr ganz persönliches Fitnessprogramm, oder komme ich gerade ungelegen?«, fragte sie.

»Weder noch«, antwortete Carter und sank endgültig auf den Boden hinab, bis seine Magnetsohlen Kontakt mit der metallenen Oberfläche fanden. Das Tablet lag unmittelbar vor seinen Füßen, aber er wagte es nicht, sich danach zu bücken. Wenn seine Glückssträhne weiter anhielt, würde er Saintdemar wahrscheinlich vor die Füße fallen. »Aber Sie könnten das nächste Mal anklopfen, bevor Sie in eine fremde Kabine kommen.«

Saintdemar machte einen halben Schritt zurück auf den Gang und verrenkte sich demonstrativ den Hals, um nach oben zu sehen. »Das grüne Licht ist an«, sagte sie.

Carter verzichtete auf eine Antwort. Für seinen Geschmack hatte er sich genug blamiert für einen Tag.

Saintdemar wartete einen Atemzug lang vergebens auf eine Reaktion, dann trat sie mit einem angedeuteten Achselzucken zum zweiten Mal ein, bückte sich mit einer Bewegung, die in John Neid aufsteigen ließ, nach dem Tablet und legte es auf den Tisch, wo es auch gehorsam verharrte, ohne sich abermals selbstständig zu machen. Ihre Augen funkelten noch immer spöttisch, aber in ihrer Stimme lag ein unüberhörbar versöhnlicher Ton, als sie weiter sprach: »Ich wollte Sie wirklich nicht stören, tut mir Leid. King Kang möchte Sie sehen.«

»Was habe ich ausgefressen?«, fragte John grinsend. Madelaine Saintdemar war nicht nur die Einzige an Bord, die es wagte, den Spitznamen des Kommandanten offen auszusprechen, sondern sich geradezu einen Spaß daraus machte, es so zu tun, dass er es einfach mitbekommen musste.

»Nicht mehr als sonst auch, nehme ich an«, antwortete sie blinzelnd. »Jedenfalls nicht mehr als der Rest von uns. Wir sollen alle auf die Brücke kommen.« Sie drehte kurz den Kopf, bevor sie hinzufügte: »Er hat mich geschickt, um Sie zu holen.«

Carter folgte ihrem Blick und konnte selbst spüren, wie das Blut in seine Ohren schoss, als er das blinkende rote Licht über dem Bordcommunicator gewahrte.

»Oh«, sagte er. »Ich muss –«

»– vergessen haben, den akustischen Alarm wieder einzuschalten?« Saintdemar drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger. »Aber Sie wissen doch, dass der Rufton immer eingeschaltet sein muss. Artikel dreiundzwanzig des Bordhandbuchs«, fügte sie mit leicht veränderter Stimme hinzu, wobei sie den leicht näselnden Akzent ihres chinesischen Kommandanten perfekt nachahmte. Kang kannte das Handbuch nicht nur auswendig und zitierte es bei jeder passenden Gelegenheit (bei jeder unpassenden übrigens auch); nach der allgemeinen Meinung an Bord ging er mit dem Ding auch ins Bett und aufs Klo.

Nach Carters Meinung benutzte er es auch als Wichsvorlage. Aber diese Überlegung behielt er im Moment lieber für sich.

»Schuldig«, gestand er und hob die Hände. »Wissen Sie, was los ist?«

»Keine Ahnung.« Saintdemar lehnte sich mit der Hüfte gegen den schmalen Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Routine, nehme ich an. Wir haben vor einer halben Stunde den hohen Orbit verlassen.«

»Und das heißt?«

»Dass wir bald in den niedrigen Orbit einschwenken«, antwortete Saintdemar mit sanftem Spott. »So in ungefähr drei Tagen.«

»Dann ist er zu früh dran«, sagte John.

Saintdemar lächelte, aber diesmal wirkte es nichts anderes als pflichtschuldig. »Jedenfalls wird seine Laune nicht besser, wenn wir noch später dran sind«, sagte sie.

»So schlimm?«

Für einen Moment verdüsterte sich Saintdemars Miene. »Schlimmer.« Dann zuckte sie mit den Achseln. »Aber keine Sorge – ich wollte sowieso noch einmal nach Bergmann sehen.«

»Wie geht es ihm?«, fragte John.

»So wie gestern«, antwortete die Ärztin. »Ein bisschen besser. Nicht viel.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, das optimistisch wirken sollte. »Aber keine Sorge – er kommt schon wieder auf die Beine. Er ist zäh.«

»Ja«, antwortete Carter – nicht weil er es wirklich glaubte, sondern weil er spürte, dass sie genau diese Antwort hören wollte. Enrico… Rick Bergmann war für Madelaine Saintdemar mehr als nur ein Besatzungsmitglied.

Sein Versuch, einfach nur ein bisschen Konversation zu machen, war vollkommen schief gegangen, und ein unangenehmes Schweigen begann sich zwischen ihnen auszubreiten. Dass sie es gewesen war, die die Sprache auf Bergmann gebracht hatte, machte es nicht wirklich besser. John suchte einen Moment vergeblich nach irgendetwas, das er sagen konnte, ohne es damit noch schlimmer zu machen, fand nichts und griff schließlich nach seinem Tablet, um es auszuschalten – was es längst war. Aber er hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, seine Hände zu beschäftigen.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Saintdemar. Offenbar war er nicht der Einzige, der Probleme hatte, die richtigen Worte zu finden.

»Nicht gut«, antwortete er wahrheitsgemäß. Er legte das Pad wieder aus der Hand. »Raumfahrt tut vielleicht Not, aber mir nicht gut.«

Saintdemar tat ihm den Gefallen, flüchtig die Lippen zu verziehen. »Machen Sie sich nichts draus«, sagte sie. »Das vergeht.«

»Ich hoffe es«, seufzte John. »Irgendwie habe ich das Gefühl, vollkommen vernagelt zu sein. Allmählich beginne ich mich zu fragen, ob Kang nicht Recht hat.«

Saintdemar zuckte betont beiläufig mit den Schultern. »Kommen Sie. Wir sollten unseren geschätzten Kommandanten nicht noch länger warten lassen. Vielleicht hat er uns ja ausnahmsweise mal etwas Wichtiges mitzuteilen.«

 

  *

 

Sie verließen die Kabine. John warf dem ruhig leuchtenden grünen Licht über der Tür einen vorwurfsvollen Blick zu und ärgerte sich über sich selbst.

Es war nur eine Kleinigkeit, aber sie war bezeichnend für die letzten fünf Tage. Alle Türen an Bord der BRADBURY waren so eingestellt, dass sie sich automatisch öffneten, sobald sich eines der Besatzungsmitglieder auf weniger als einen Schritt näherte; eine von zahllosen Kleinigkeiten, die in ihrer Gesamtheit das Leben an Bord ein kleines bisschen erträglicher gestalteten. Direkt neben seiner Tür – wie neben jeder anderen an Bord – befand sich ein handtellergroßer Schalter, der diese Funktion außer Kraft setzte, um dem Bewohner der Kabine Privatsphäre zu garantieren. John hatte schlicht und einfach vergessen, ihn zu betätigen.

Wie so vieles, dachte er finster. Er hatte zum Beispiel auch vergessen, wie man schrieb.

Der Text, den er vorhin von seinem Pad gelöscht hatte, war nicht der erste gewesen. Dabei war er nicht einmal schlecht. Die Fakten stimmten, die Wortwahl war okay, der Spannungsbogen richtig angelegt – aber nicht einmal schlecht bedeutete leider nicht automatisch auch gut.

Und genau das war sein Problem: John Carter war nicht der John Carter geworden, weil er nicht schlecht war, sondern weil er verdammt noch mal gut war! Und der Müll, den er in den letzten Tagen auf seinem Pad formuliert hatte, war ganz und gar nicht sein Standard.

Obwohl er bis zu diesem Moment der Meinung gewesen war, sich einigermaßen in der Gewalt zu haben, mussten sich seine Gedanken wohl ziemlich deutlich auf seinem Gesicht ablesen lassen, denn als sie in den Zentrallift traten, sagte Saintdemar unvermittelt: »Lassen Sie sich keine grauen Haare wachsen. Was Sie erleben, ist ganz normal. Sie kennen doch das Gefühl, nach einem langen Schlaf noch nicht ganz wach zu sein.« Saintdemar machte eine kreiselnde Bewegung mit dem Zeigefinger an ihrer Schläfe. »All die kleinen Zahnrädchen da oben funktionieren noch nicht richtig.«

Der Lift hielt ohne die geringste Erschütterung an und die Türen glitten mit einem kaum hörbaren Zischen auf. Der Gang vor ihnen schien sich nicht verändert zu haben. Alles hier an Bord war irgendwie gleich. Man hätte schon die Beschriftungen auf den Türen vergleichen müssen, um einen Unterschied festzustellen. Eine Folge der modularen Bauweise, die bei der Konstruktion der BRADBURY Pate gestanden hatte.

»Und jetzt führen Sie sich vor Augen, wie lange Sie diesmal wirklich geschlafen haben«, schloss Saintdemar nahtlos an ihre Ausführungen an, als sie die Kabine verließen und den Korridor zur Brücke entlang gingen. »Ihr Gehirn braucht einfach noch eine Weile, um wieder wie gewohnt zu funktionieren. Aber es kommt alles wieder in Ordnung, keine Sorge. Sie nehmen doch die Tabletten, die ich verteilt habe?«

John nickte ganz automatisch. Dabei hatte er diese beschissenen Tabletten nicht genommen, und er würde sie auch nicht nehmen.

Saintdemar sah ihn unübersehbar zweifelnd an, was ihn im ersten Moment verwirrte. Ihr jugendliches Äußeres ließ ihn immer wieder vergessen, dass sie nicht nur eine der besten Wissenschaftlerinnen der Erde auf ihrem Spezialgebiet war, sondern so ganz nebenbei auch die Bordärztin der BRADBURY, und dass sie somit ziemlich genau wusste, welche Substanzen sich in seinem Blutkreislauf befanden und welche nicht. Es war ziemlich aussichtslos, sie in diesem Punkt belügen zu wollen.

Dennoch fuhr sie fort: »Dann kommt auch alles wieder in Ordnung. Ohne die Tabletten übrigens auch«, fügte sie mit einem angedeuteten Lächeln hinzu, bei dem sich das spöttische Funkeln in ihren Augen noch verstärkte. »Es dauert nur länger.«

Was John in seinem Entschluss bestärkte. Er würde den Teufel tun und seinen Körper mit Chemie belasten, so lange es nicht unbedingt notwendig war.

Zu seiner Erleichterung erreichten sie das Ende des Korridors und die Tür zur Brücke glitt auf, sodass er das Gespräch nicht fortsetzen musste. Saintdemar trat mit einem schnellen Schritt an ihm vorbei, als lege sie besonderen Wert darauf, die Brücke als Erste zu betreten.

Genau so war es auch.

Saintdemars besonderer Grund stand nur drei Schritte hinter der Tür, maß vom Scheitel bis zur Sohle knappe zwei Meter und hieß Han Suo Kang, seines Zeichens Kapitän der BRADBURY und in Personalunion Kommandant der ersten bemannten Marsexpedition, und im Moment sprühten seine schwarzen Augen geradezu.

John begegnete seinem Blick nur für einen Sekundenbruchteil, denn Saintdemar machte einen plötzlichen Schlenker zur Seite, mit dem sie genau zwischen ihn und Kang trat, und ihm wurde endlich der Sinn ihrer Vorpreschens klar: Sie hatte sehr wohl gewusst, in welcher Stimmung sich Kang befand, und wollte den Blickkontakt zwischen ihnen unterbrechen, um ihm wenigstens den ersten Anranzer zu ersparen.

Ein nutzloser Versuch, wie sie beide wussten, aber es war die Geste, die zählte.

»Wie reizend, dass Sie uns auch schon mit Ihrer Anwesenheit beehren, Mister Carter«, begann Kang. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um Johns Blick über Saintdemars Scheitel hinweg zu fixieren. »Ich hätte Sie gern persönlich hergebeten, aber irgendetwas scheint mit Ihrem Bordcom nicht zu stimmen.«

John verkniff sich einen Protest. Niemand sonst an Bord nannte ihn Mister. Obwohl die Expedition ein ziviles Unternehmen war, herrschte – aus einem Grund, den John nie wirklich begriffen hatte – eine streng militärische Hierarchie. Kang wurde gerade in Momenten wie diesen nicht müde, den Umstand zu betonen, dass er, Carter, der einzige pro forma Zivilist an Bord der BRADBURY war; und seiner Meinung nach dadurch so etwas wie ein Außenseiter.

»Entschuldigung, dass es länger gedauert hat«, sagte Saintdemar. »Ich war vorher noch einmal bei Bergmann.«

Han Suo Kang löste seinen Blick widerwillig von Johns Gesicht und wandte sich der Ärztin zu. Ihre Behauptung ließ ihm keine andere Wahl, als zu fragen: »Wie geht es ihm?«

»Besser«, antwortete Saintdemar. »Wenn nichts dazwischen kommt, kann ich versuchen, ihn morgen aus dem künstlichen Koma zu wecken.«

»Gut«, sagte Kang.

Mehr nicht. Er war offensichtlich nicht in der Stimmung, noch einmal über die Katastrophe zu sprechen, die nicht nur Lieutenant Bergmann, sondern mit ihm die gesamte Besatzung der BRADBURY getroffen hatte. In etwas weniger als einem Jahr – ein Jahr minus fünf Tage, um genau zu sein – würde das Thema für sie alle wieder akut werden. Bis dahin war noch eine Menge Zeit.

»Also gut«, sagte Kang. »Jetzt, wo wir endlich alle zusammen sind, können wir ja anfangen.«

Seltsam, dachte John – der Chinese verfügte über einen messerscharfen analytischen Verstand und galt als einer der Besten seines Fachs – der Biologie –, und trotzdem benahm er sich manchmal wie ein verstocktes Kind, das seinen Willen nicht bekam. Jeden anderen an seiner Stelle hätte dieser Zug vielleicht menschlicher erscheinen lassen, aber Kang machte er einfach nur unsympathisch.

Als hätte er seine Gedanken gelesen, schoss Kang noch einen abschließenden wütenden Blick in seine Richtung ab, während er sich herumdrehte und mit schnellen Schritten auf das erhöhte Kommandopult in der Mitte des großen Raumes zusteuerte – wobei groß wie alles hier an Bord nur in einem höchst relativen Sinne galt.

Abgesehen von der Messe war die Brücke zweifellos der größte Raum an Bord des Schiffes; trotzdem war er mit acht Menschen schon beinahe überfüllt, auf jeden Fall aber besetzt genug, dass man sich eingeengt fühlte.

»Ich will nicht lange drum herumreden«, begann Kang – als ob er schon jemals anders als sofort zur Sache gekommen wäre. Seit John den Chinesen kannte, hatte er den Begriff »Mit der Tür ins Haus fallen« vollkommen neu definiert. Han Suo Kang fiel nicht mit der Tür ins Haus, er schoss eine taktische Rakete ab, um die Tür samt der dazugehörigen Wand wegzusprengen. »Wir haben ein Problem.«

»Ach?«, machte Carter. »Noch eins?«

Kang enthielt sich eines Kommentars und wandte sich stattdessen mit einer angedeuteten Geste an Irena Batrikowa, seine Erste Offizierin und Astrogatorin. Die dunkelhaarige Russin war die Einzige, die hinter ihren Kontrollen Platz genommen hatte; alle anderen standen im Halbkreis um Kangs erhöhten Thronsessel herum und sahen gespannt zu ihm hoch. Selbst John widerstand der Versuchung, sich an die Wand neben der Tür zu lümmeln und die Arme vor der Brust zu verschränken.

Dr. Batrikowa berührte eine Taste auf dem geschwungenen Instrumentenpult vor sich, und die komplette Wand hinter Kang verschwand. Natürlich verschwand sie nicht wirklich; wie alle wirklich überlebensnotwendigen Einrichtungen der BRADBURY befand sich auch die Brücke tief im Rumpf des Raumschiffes, wo sie sicher vor Mikrometeoriten und anderen unwillkommenen Besuchern war, die ihr auf ihrer langen Reise durch den manchmal gar nicht so leeren Raum zwischen den Planeten begegnen mochten. Gegen die harte kosmische Strahlung schützte sie überdies ein Strahlenschirm. Es gab keine Fenster, aber die SD-Projektion vermittelte dem Betrachter einen Eindruck, der auf eine schwer in Worte zu fassende Weise beinahe realistischer wirkte als die Wirklichkeit.

Ob Illusion oder nicht, der Anblick verschlug John jedes Mal aufs Neue die Sprache, und das fast atemlose Schweigen, das sich für eine gute Sekunde auf der Brücke ausbreitete, bewies, dass es ihm nicht allein so erging. Vor dem Fenster schwebte eine gigantische rote Kugel, die sich mit majestätischer Langsamkeit drehte. Wenn man genau hinsah, konnte man das gemächliche Dahingleiten riesiger Staubstürme erkennen, von denen manche so groß wie Bundesstaaten waren. Hier und da wetterleuchtete es tief unter dem brodelnden Chaos; optische Echos von Gewittern, die mit jedem einzelnen Blitz mehr Energie verpulverten als der Fusionsreaktor der BRADBURY in seiner gesamten Lebenszeit zu produzieren imstande war.

»Unser Ziel«, erklärte Kang überflüssigerweise und machte einen weiteren Wink in Dr. Batrikowas Richtung. Das Bild flackerte kurz und der gigantische rote Staubball schrumpfte zur Größe einer verschrumpelten Apfelsine zusammen, der von zwei kleinen, unregelmäßig geformten Trabanten begleitet wurde. Trotz aller Detailtreue konnte das Bild seine computergenerierte Herkunft nicht mehr verleugnen. Was Batrikowa ihnen jetzt zeigte, war eine schematisierte Darstellung des Mars und seiner beiden Monde Phobos und Daimos.

»Wie Sie alle wissen, nähern wir uns dem Ziel«, sagte Kang, was mindestens so überflüssig war wie die Vorstellung des Mars. Auf der Projektion erschien ein blinkender grüner Punkt, der sich in einer langsamen Parabel dem zentralen Punkt des Mars-Systems näherte, wobei er eine dünne gestrichelte Linie hinter sich her zog. »Die BRADBURY verlässt im Moment den hohen Orbit um den Mars und wird in drei Tagen auf ihre eigentliche Parkbahn einschwenken.«

Der grüne Lichtpunkt bekam einen blassen Zwilling, der ihm – nunmehr von einer gepunkteten Linie gefolgt – vorauseilte und den Mars zu umkreisen begann. Gleichzeitig erschienen fünf kleinere rote Punkte auf verschiedenen Umlaufbahnen, mit winzigen goldfarbenen Buchstaben-und Ziffernkombinationen versehen. Die unbemannten Transportschiffe, die, ein Jahr früher gestartet und langsamer unterwegs als die BRADBURY, seit gut sechs Monaten den Mars umkreisten.

In ihnen befand sich alles, was sie für das Terraforming-Projekt benötigten. Neben der Technik waren das vor allem zwei Arten von Kapseln, die seit der Ankunft der Transporter in regelmäßigen Abständen auf strategisch günstige Punkte des Mars niedergingen.

Die einen enthielten speziell gezüchtete Pflanzenkeime und Algen, in internationalen Genlabors auf die kargen Bedingungen der äußeren Polregionen getrimmt, kälteresistent und wahre Meister der Photosynthese.

Die zweite Art von Kapseln war ungleich gefährlicher: Sie bargen kleine schmutzige Atombomben, die einen Treibhauseffekt in der dünnen Marsatmosphäre in Gang bringen sollten. Die dabei in Kauf genommene Strahlung war auf bestimmte, besonders lebensfeindliche Regionen begrenzt. Behaupteten zumindest die Wissenschaftler, die sich dieses Szenario ersonnen hatten.

Um eine ausreichende Verteilung zu erreichen, umkreisten die Transporter den Mars auf verschiedenen Bahnen.

»Unser Unternehmen verfolgt zwei Hauptziele«, fuhr Kang fort. »Neben der Einrichtung einer vollautomatischen Beobachtungsstation in einem permanenten Orbit um den Mars sollen wir eine Terraforming-Station auf der Oberfläche installieren. Wozu wir die Transportmodule brauchen.«

John tauschte einen verwirrten Blick mit Saintdemar. Warum erzählte ihnen Kang das? Es gab niemanden an Bord, der diesen Teil der Geschichte nicht kannte.

Plötzlich beschlich ihn ein seltsames Gefühl. Der Chinese kam ihm vor wie ein Lehrer, der sich vor einer Schulklasse aufbaut und noch einmal die Aufgabenstellung der letzten Arbeit wiederholt, um anschließend zu analysieren, warum sie so katastrophal schlecht ausgefallen war. Ohne es selbst zu merken, trat er näher und nahm eine angespannte Haltung an.

»Unser Missionsplan sieht vor«, fuhr Kang fort, »dass wir zwei Tage nach Erreichen eines stabilen Orbits damit beginnen, die Versorgungsmodule über das Zielgebiet zu bringen und eins nach dem anderen zu landen.«

Die fünf blinkenden roten Punkte auf der 3D-Projektion wurden langsamer, änderten den Kurs und näherten sich dem grünen Leuchtpunkt, der die BRADBURY darstellte. Was auf der holografischen Projektion so einfach aussah, nichts anderes als ein schwereloser Tanz winziger blinkender Sterne, war in Wahrheit ein kompliziertes Manöver, wie Carter wusste. Doch wenn sie Erfolg hatten, war es ein unvergleichlicher Triumph der Raumfahrttechnik.

Schließlich wäre es wirtschaftlicher Wahnsinn gewesen, ein bemanntes Raumschiff zum Mars zu schicken wie weiland Apollo 11 zum Mond, nur um sich umzuschauen und ein paar Fußabdrücke im Staub zu hinterlassen.

Mit dem Besuch der BRADBURY beim roten Planeten sollte vielmehr der Grundstein dafür gelegt werden, einer der nächsten Generationen ein Siedeln auf dem Mars zu ermöglichen. Von der orbitalen Beobachtungsstation mit ihren Sensoren, Kameras, Scannern und -zig anderen wissenschaftlichen Geräten aus würden die Fortschritte des Terraformings kontinuierlich zur Erde gefunkt. Sie war damit ebenso wichtig wie die Atmosphärenwandler selbst, deren Bau ein dreiviertel Jahr in Anspruch nehmen würde.

In dieser Zeit mussten sie die Mission abgeschlossen haben; mehr Ressourcen an Atemluft und Nahrung hatten sie nicht mitnehmen können. Wobei Recycling und die Chlorophyll-gestützte Sauerstoffgewinnung natürlich eine tragende Rolle spielten.

Die Kosten für das ehrgeizige Unternehmen waren so immens, dass sie den Jahreshaushalt der Vereinigten Staaten überstiegen. Darum hatte sich die US-Regierung, Initiator der Aktion, um internationale Hilfe bemüht – und die Finanzierung schließlich mit der Hilfe einiger befreundeter Regierungen (ja sogar des ungeliebten »alten Europa«) und etlicher Privatleute hinbekommen.

Dass dabei auch kommerzielle Zugeständnisse gemacht wurden, war nicht zu vermeiden gewesen; schließlich kamen die reichsten Finanziers aus der Wirtschaft. John Carter wusste ein Lied davon zu singen. Seine Teilnahme hatte er seinem Brötchengeber zu verdanken, dem australisch-amerikanischen Medienmogul Rupert Murdoch, inzwischen neunundsiebzig Jahre alt, aber immer noch rührig. Und zwei Milliarden US-Dollar waren ein gutes Ticket für den Trip!

Dass die Wahl dabei auf ihn gefallen war, hing auch mit seinem überaus passenden Namen zusammen: Es ließ sich gut vermarkten, wenn die Exklusivberichte von einem Mann stammten, der genauso hieß wie der Held eines elfbändigen Romanepos des »Tarzan«-Erfinders Edgar Rice Burroughs: »John Carter vom Mars«.

Eine Frage indes war nie zufrieden stellend beantwortet worden: Warum man den Start vom ursprünglich geplanten Jahr 2019 um ganze zehn Jahre vorverlegt hatte. Gern verwies das Weiße Haus auf die Visionen des frisch gewählten neuen Präsidenten, der in einem seiner Filme den besiedelten Mars bereits besucht hatte. Aber das war reinste Publicity. Den wahren Grund, davon war John Carter überzeugt, hatte kein Journalist, kein Verschwörungsfanatiker oder Wissenschaftler wirklich aufdecken können, auch wenn zahlreiche Theorien zum Thema kursierten.

Nicht dass er und die anderen Besatzungsmitglieder mehr wussten. Sie waren drei Jahre – so lange der Bau der BRADBURY im Erdorbit gedauert hatte – auf diese Mission vorbereitet worden, die letzten neun Monate sogar vom öffentlichen Leben abgeschirmt. Was letztlich zu dem verfrühten Start geführt hatte, »musste sie nicht interessieren«. Wortlaut der NASA, die federführend bei dem Projekt war.

John fragte sich, ob man wenigstens Kang als Kommandanten eingeweiht hatte. Wenn es denn wirklich einen Grund für die Eile gab und nicht tatsächlich nur die Vision eines zum Präsidenten aufgestiegenen Ex-Schauspielers und Ex-Gouverneurs der Grund war.

Aber wie dem auch sei – sie waren unterwegs und hatten ihren Job bisher anstandslos erledigt. Und würden es weiter tun, bis sich in einem Jahr minus fünf Tagen das Startfenster zur Erde wieder öffnete. Genau wie den einjährigen Hinflug würde die Besatzung (mit einer Ausnahme, dachte John schaudernd, aber die Implikationen, die sich aus diesem Gedanken ergaben, waren so unangenehm, dass er ihn hastig wieder verscheuchte) den Flug in einem todesnahen Tiefschlaf verbringen – in einer radikal geschrumpften BRADBURY.

Der allergrößte Teil der Ausrüstung, die sie mitgebracht hatten, war für den Rückflug nicht nötig; nutzloser Ballast, der mit einem enormen Aufwand an Energie und Zeit mühsam beschleunigt, durch das halbe Sonnensystem gekarrt und dann ebenso mühsam und aufwändig wieder abgebremst werden musste.

Um es anders auszudrücken: Es gab keinen Grund, ein paar tausend Tonnen Schrott zurück zur Erde zu fliegen, nur um sie am Ende in der Atmosphäre verglühen zu lassen. Was lag also näher, als die BRADBURY selbst zur Orbitalstation zu machen? Wenn alles wie geplant verlief, würden in einem Jahr nur die abgekoppelten und neu konfigurierten Triebwerks-und Wohnsektionen der BRADBURY den Rückflug zur Erde antreten.

Zur Landung auf dem Mars brauchten sie das Schiff nicht; es war auch gar nicht darauf ausgelegt. Diesen Abstecher würden sie mit dem Landemodul LEM absolvieren, das die konische Spitze der BRADBURY bildete. In diesem Abschnitt der Mission würde Major Jenna Braxton, ihres Zeichens Pilotin der Royal Australien Air Force, die wichtigste Frau an Bord sein. John sah zu ihr hinüber. Die knabenhafte Frau mit den kurz geschnittenen rotblonden Haaren stand da wie auf dem Kasernenhof: breitbeinig und die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sie redete nicht viel.

Kurz gefasst klang die Mission eigentlich recht simpel: Ankunft im Orbit; zwei Wochen Zeit, um die Transportschiffe mit den Terraforming-Bauteilen und den Versorgungscontainern heil und möglichst nah beieinander auf die Oberfläche zu bringen; dann die Landung mit der LEM; Einrichten eines Basislagers mit autarkem Gewächshaus für neun Monate; Bau der Terraforming-Station und Absolvieren eines genau vorgegebenen Ablaufs an Experimenten und Exkursionen; Rückkehr zur BRADBURY und deren Umbau zur Orbitalstation in den restlichen drei Monaten; schließlich der Rückflug zur Erde…

So weit die Theorie. Wie das alles in der Praxis ablaufen würde, konnte niemand vorhersagen; dafür fehlten einfach die notwendigen Erfahrungswerte. Schon in der Vorplanung waren die ersten hochtrabenden Pläne schnell von der Realität eingeholt worden: Aus dem Dreihundert-Meter-Koloss, als der die BRADBURY vor sechs Jahren auf den elektronischen Reißbrettern ihrer Konstrukteure das Licht der Welt erblickt hatte, war ein Gebilde von weniger als einem Drittel der ursprünglichen Größe geworden; eleganter, gefälliger, (schließlich isst das Auge ja mit) und vor allem billiger.

Das ursprünglich geplante Schiff war ein Schwertransporter gewesen, eine fliegende Lagerhalle und Fabrik, die nahezu alles, was sie unterwegs oder auch vor Ort benötigte, aus Bordmitteln herstellen konnte. Die BRADBURY, die tatsächlich zum Mars flog, glich eher einem Rennpferd, in dessen Packtaschen sich nur das Allernotwendigste befand. Ihre mittlere Sektion würde den Kern der geplanten Orbitalstation bilden, und alles, was für den Aufenthalt auf dem roten Planeten gebraucht wurde, hatte man auf insgesamt sechs unbemannte Transporter verteilt, die weder ein Lebenserhaltungssystem, noch Sauerstoff, Wärme oder Licht brauchten und auch eine etwas härtere Landung verkrafteten.

Eines der Schiffe war irgendwo unterwegs verloren gegangen, was aber kein Problem darstellte. Ganz oben über der Planung des gesamten Unternehmens und gleich neben dem Wort Kostenersparnis hatte der Begriff Redundanz gestanden; ein scheinbarer Widerspruch in sich, der aber trotzdem irgendwie funktioniert hatte. Die verbliebenen Transporter hatten sich gehorsam bei der BRADBURY gemeldet, noch bevor die Besatzung aus ihren Schlaftanks gekommen war, und fünf von sechs war ein weit besseres Ergebnis, als man bei der Planung des Unternehmens zu hoffen gewagt hatte. Wo also lag das Problem?

 

  *

 

»Das Problem, Mister Carter«, sagte Kang betont, »ist, dass wir ein weiteres Transportmodul vor einer knappen Stunde vermutlich verloren haben.«

»Wie?«, fragte Dr. Angelis erschrocken.

Dr. Kang ignorierte die dunkelhaarige Deutsche – mit sechsundzwanzig Jahren die Jüngste an Bord – und starrte John weiter auf eine irritierende Art vorwurfsvoll an, die dieser nicht verstand. Erst als er sich hilflos umsah und Saintdemars Gesichtsausdruck gewahrte, wurde ihm klar, dass er seine Frage nicht gedacht, sondern laut ausgesprochen hatte.

»Aber die Funksignale –«, begann Angelis, brach aber wieder ab.

Kang machte eine weitere Geste zu Batrikowa. Die Darstellung wechselte abermals und kehrte zum vorigen Bild zurück, nur dass einer der winzigen roten Punkte jetzt hektisch blinkte.

Vielleicht, dachte Carter, war Kang einfach nur verärgert, dass er ihm mit seiner Frage seinen offensichtlich sorgsam choreografierten Auftritt versaut hatte. Ihm wurde aber im gleichen Augenblick klar, wie unfair das war. Kang konnte ihn nicht leiden, okay, aber der Chinese war allemal Profi genug, um seine persönlichen Gefühle aus seiner Arbeit herauszuhalten.

Nun ja – ihr erstes Zusammentreffen hatte vielleicht unter keinem allzu guten Stern gestanden.

Um genau zu sein, hatte Kang ihn angestarrt und etwas geknurrt, das sich wie: »Was zum Teufel sollen wir mit einem gottverdammten Schreiberling an Bord?« anhörte.

»Was heißt ›vermutlich verloren‹?«, erkundigte sich Dr. Akina Tsuyoshi, die japanische Geologin.

»Genau das ist unser Problem«, fuhr Kang fort. Und nach einer weiteren winzigen Pause und in jetzt eher besorgtem Ton: »Wir stehen vor einem Rätsel. Es kommen immer noch Funksignale an, aber von einer geostationären Position, als hätte das Modul IV plötzlich angehalten – was völlig ausgeschlossen ist. Und irgendetwas stimmt nicht mit den Signalen.«

»Könnten wir nicht die Kameras –«, begann Carter, wurde aber von Kang unterbrochen.

»Wir sind noch achthunderttausend Kilometer entfernt, Mister Carter«, sagte er, und es klang eher versöhnlich als ungehalten. »Selbst mit dem Teleskop – das erst nach drei Tagen fertig montiert wäre – hätten wir Schwierigkeiten, das Modul vor dem Hintergrund des Alls auszumachen.«

»Sie sagten, die Signale kämen nach wie vor herein?«, erkundigte sich Dr. Khalid.

»So ist es«, bestätigte Kang. »Der Transponder sendet noch – aber die Daten stellen uns vor das nächste Rätsel. Doktor Batrikowa?«

Die Russin nickte und drückte auf einen Knopf. Die schematische Darstellung der Module auf den Sichtschirm verschwand und machte einer mattgrünen Amplitude Platz, die gleichmäßig von links nach rechts über den nicht vorhandenen Bildschirm lief. Carter fiel nichts Außergewöhnliches daran auf. Was ihn anging, hätte es auch die elektronische Signatur eines Herzschrittmachers sein können.

Er tauschte einen raschen, fragenden Blick mit Saintdemar, erntete aber auch von ihr nur ein hilfloses Achselzucken.

»Was Sie sehen, ist das übliche Signal von Modul IV, wie es hereinkommen müsste«, sagte Kang. »Und das…« Eine zweite, andersfarbige Linie legte sich über die erste. Sie war fast identisch – aber eben nur fast. »… ist das, was wir empfangen.«

John starrte die neu hinzugekommene Linie an. Er verstand ungefähr so viel davon wie von der Knotenschrift der Maja, aber er hatte die neun Monate vor dem Start fast ununterbrochen in der Gesellschaft der anderen verbracht, und man lebte kein dreiviertel Jahr mit einer Bande von Technik-Freaks zusammen, ohne zumindest ein paar rudimentäre Grundbegriffe mitzubekommen, ob man wollte oder nicht.

Außerdem hatte das, was er sah, nichts mit Elektronik zu tun, sondern mit ganz simpler Optik.

Die Amplituden hätten deckungsgleich sein müssen.

Aber sie waren es nicht. Jeder noch so winzige Ausschlag, jede Spitze, jeder Zacken war identisch, aber der Abstand stimmte nicht. Die beiden ersten Ausschläge waren deckungsgleich, der nächste wich schon um einen Millimeter ab, sodass die gezackte Gebirgssilhouette einen geisterhaften Schatten bekam. Der Effekt verstärkte sich, bis sich die Linien schnitten und es schließlich zwei nebeneinander liegende und identische, aber verschiedenfarbige Amplituden waren.

»Es ist… zu schnell?«, meldete sich zaghaft Dr. Angelis zu Wort. Sie strich sich eine Strähne ihres kurz geschnittenen, haselnussbraunen Haares aus der Stirn, die aber sofort wieder zurückrutschte, als sie heftig mit dem Kopf schüttelte. »Aber das kann doch nicht sein. Woher kommt diese zeitliche Verschiebung?«

»Wenn wir das wüssten, hätten wir ein Problem weniger«, sagte Kang. »Zumal das Signal von einem Versorgungsmodul stammt, das im Orbit angehalten hat – einfach so.«

»Das ist doch Unsinn«, dachte John – und merkte eine Sekunde zu spät, dass er seinen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Kangs Reaktion ließ nicht lange auf sich warten.

»Irgendetwas ist dort und sendet, Mister Carter«, antwortete er betont, als wolle er damit Johns Inkompetenz als Zivilist feststellen.

»Was denn? Kleine grüne Männchen, die das Signal nur nachahmen?«, schlug John vor. Die Worte taten ihm schon Leid, bevor er sie ganz ausgesprochen hatte, denn Kangs ohnehin grimmige Miene verdüsterte sich noch weiter.

Saintdemar kam ihm zu Hilfe. »Was ist mit den anderen Modulen?«, fragte sie.

Und ich dachte schon, ihr fragt nie, sagte Kangs Blick. Laut erklärte er: »Modul I kommt in frühestens neunzehn Stunden in Sichtweite, die anderen noch deutlich später.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wenn wir den Kurs geringfügig ändern, können wir uns Modul IV ansehen.« Er hob die Hand, um jedem möglichen Widerspruch zuvor zu kommen. »Der Umweg ist nicht der Rede wert. Alles in allem erreichen wir unsere endgültige Parkposition knappe sechs Stunden später – das liegt durchaus in sicheren Toleranzen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Heute um nullneunhundertachtundzwanzig Bordzeit nehmen wir eine entsprechende Kurskorrektur vor.«

Nullneunhundertachtundzwanzig! John musste sich bremsen, um nicht die Augen zu verdrehen. Großer Gott – Dr. Kang hatte in seinem ganzen Leben nie eine Militäruniform getragen – wieso musste er sich bei jeder Gelegenheit aufführen wie ein General?

»Haben wir denn so viel Zeit?« Angelis deutete auf den Schirm. »Das ist ein Umweg von mindestens –«

»– acht Stunden«, unterbrach sie Kang. »Dazu weitere zehn oder elf, um auf unseren ursprünglichen Kurs zurückzukehren, plus die Zeit, die wir brauchen, um das Modul zu bergen; oder was immer wir dort draußen finden werden.« Kang hob die Schultern. »Die ganze Aktion kostet uns ungefähr einen Tag. Unser planmäßiges Rendezvous mit Modul I findet in vier Tagen statt. Das schaffen wir.«

»Sollte das Modul verschollen sein, wird es allmählich eng«, warf Estela Gonzales ein, ihres Zeichens Chemikerin und mit einem Meter neunundachtzig eine ausnehmend große Frau. »Haben wir dann überhaupt noch genügend Material für den Atmosphärenkonverter und neun Monate Aufenthalt?«

»Wir werden ein bisschen improvisieren müssen«, erwiderte Kang. »Seien Sie versichert, dass es nicht das letzte Mal sein wird.« Er winkte unwillig ab. »Gehen Sie jetzt wieder an Ihre Arbeit. Wir ändern in knapp anderthalb Stunden den Kurs. – Major Braxton, Doktor Batrikowa, Sie bleiben. Wir müssen die neuen Koordinaten errechnen.«

Irgendwie schien jedermann darauf zu warten, dass er noch mehr sagen würde, aber Kang trat wortlos von seiner Empore herunter. Mit Ausnahme von Dr. Gonzales überragte er noch immer jeden auf der Brücke um nahezu einen Kopf, aber er wirkte jetzt irgendwie weniger offiziell. Die Audienz war beendet, und alle außer Braxton und Batrikowa verließen die Brücke so gehorsam wie eine Schulklasse.

John blickte im Hinausgehen noch einmal über die Schulter zurück und sah, dass auch Angelis zurück geblieben war, neben Kang trat und erregt auf ihn einsprach. Dann glitt die Tür mit einem scharfen Zischen zu und schnitt ihn von Kangs Reaktion ab.

Eigentlich schade, dachte John. Er hätte gern gewusst, ob das »Küken« an Bord es mit dem Dienstältesten Kang aufnehmen konnte.

 

  *

 

»Ich bin nicht sicher, wen ich mehr bedauern soll«, sagte Saintdemar hinter ihm. »Doktor Angelis oder unseren verehrten Kapitän.«

John war einen Moment lang verwirrt. Ein Dutzend Schritte hinter Saintdemar schlossen sich die Aufzugtüren und das Licht darüber wechselte von grün zu rot, als sich die Kabine in Bewegung setzte. Mit nur zwei Passagieren war sie längst nicht voll besetzt. Saintdemar hatte auf ihn gewartet.

»Wieso?«, fragte er unbeholfen.

»Ich hatte den Eindruck, dass sie über die geplante Kursänderung nicht gerade glücklich ist«, antwortete Saintdemar. »Und sie hält nicht hinter dem Berg, wenn ihr etwas nicht passt.«

»Wahrscheinlich liegt es daran, dass sie Deutsche ist«, meinte John scherzhaft. »Die hassen es, wenn irgendetwas nicht so funktioniert, wie es geplant war. Deutsche Gründlichkeit nennt man das wohl. Pünktlich, ordentlich, kleinlich…«

»Dann muss sie ihre Geburtsurkunde gefälscht haben«, sagte Saintdemar ernsthaft.

»Wieso?«

»Sie waren noch nie in ihrer Kabine, stimmt’s?«

»Nein«, antwortete John. »Warum?«

»Ich schon.« Saintdemar zog eine Grimasse. »Ich bin froh, den Ausgang wieder gefunden zu haben. Aber seitdem weiß ich genau, warum man sie in unser Team aufgenommen hat. Sie ist wirklich eine Spitzenkraft auf ihrem Gebiet. Sie muss ein paar Grundregeln der Physik außer Kraft gesetzt haben.«

»Und welche?«

»In ihrer Kabine ist definitiv mehr drin, als hineinpasst«, erklärte Saintdemar ernsthaft. »Ich kann es noch nicht beweisen, aber ich bin fast sicher, dass sie ein kleines Schwarzes Loch an Bord geschmuggelt hat, in dem sie den ganzen Krempel versteckt und nach Belieben wieder herausholt.«

»Das trifft auf mindestens die Hälfte aller Handtaschen zu, die ich jemals gesehen habe«, antwortete John ebenso ernst.

Saintdemar lachte und machte dann eine Kopfbewegung auf die geschlossene Tür zur Brücke. John sah ganz automatisch in dieselbe Richtung und stellte fest, dass das Licht darüber ebenfalls von grün nach rot gewechselt hatte. »Was halten Sie davon?«

»Ich bin kein Wissenschaftler«, antwortete John ausweichend. Die Tatsache, dass sie ganz offensichtlich hier auf ihn gewartet hatte, verwirrte ihn immer mehr, auch wenn er nicht einmal selbst sagen konnte, warum.

»Wenn ich eine wissenschaftliche Stellungnahme wollte, hätte ich einen Wissenschaftler gefragt«, antwortete sie mit sanftem, aber gutmütigem Spott. »Es sind genug an Bord.«

»Ich bin nicht sicher«, setzte er neu an. »Aber ich hatte das Gefühl, dass Kang uns nicht alles gesagt hat.«

»Das hatte ich auch«, sagte Saintdemar. Ihr Blick glitt noch einmal über die geschlossene Tür und blieb einen Sekundenbruchteil an dem roten Licht darüber hängen. Möglicherweise hatte Kang ihnen nichts verschwiegen, aber er wollte definitiv nicht, dass jemand hörte, was jetzt dort drinnen gesprochen wurde. »Aber ich schätze, früher oder später finden wir es schon heraus.« Sie machte eine flatternde Handbewegung in Richtung des Aufzugs. »Ich will noch einmal nach Bergmann sehen, bevor wir den Kurs wechseln.« Obwohl es überflüssig war, sah sie demonstrativ auf die Uhr. »Wir haben noch eine gute Stunde.«

»Stimmt etwas nicht?«, fragte John beunruhigt.

»Kaum«, antwortete sie. »Der Computer hätte längst Zeter und Mordio geschrien, wenn irgendetwas nicht in Ordnung wäre. Genau genommen«, fügte sie mit einem flüchtigen Verziehen der Lippen hinzu, »würde er ihn im Zweifelsfall auch zehnmal schneller und vermutlich sogar besser versorgen als ich.«

»Warum sind Sie dann überhaupt an Bord?«, fragte John scherzhaft.

»Ich reise gern«, antwortete Saintdemar. »Und es wird gut bezahlt.« Sie wiederholte ihre auffordernde Bewegung. »Kommen Sie nun mit oder nicht? Immerhin habe ich Ihretwegen unseren Kommandanten angelogen. Wir sind nicht zu spät gekommen, weil ich nach Bergmann gesehen habe.« Ihr Gesicht nahm einen betrübten Ausdruck an. »Wenn er es jemals erfährt, komme ich wahrscheinlich vor ein Kriegsgericht.«

»Die BRADBURY ist ein ziviles Raumschiff«, erinnerte John.

»Ich weiß«, antwortete Saintdemar. »Aber glauben Sie wirklich, das würde Kang daran hindern, mich mindestens auspeitschen zu lassen?«

»Wahrscheinlich nicht«, seufzte John. »Unter diesen Umständen bleibt mir ja gar keine andere Wahl. Auf zur Krankenstation.«

 

  *

 

Obwohl er wusste, dass es nicht den Tatsachen entsprach, hatte Carter stets das Gefühl, dass es in der Krankenstation deutlich leiser war als im Rest des Schiffes. Vielleicht nicht einmal wirklich leiser. Alle Geräusche erschienen ihm hier… gedämpft, auf eine ganz sonderbare, schwer zu greifende Art, als hätten sie nicht wirklich an Lautstärke oder Klangfarbe verloren, sehr wohl aber an Präsenz.

Das fast unmerkliche Flüstern des Schiffes, zusammengesetzt aus zahllosen, einzeln nicht mehr auszumachenden Geräuschen und Lauten schien noch einmal abzunehmen, als sie durch die mit dem klassischen roten Kreuz auf weißem Grund gekennzeichnete Tür traten. Und obwohl der dahinter liegende Raum so gut wie nichts mit einem gängigen Krankenzimmer gemein hatte, überkam ihn praktisch sofort das typische Krankenhaus-Gefühl.

Anders als überall sonst an Bord der BRADBURY, wo mattgraues Titanaluminium, grauer Kunststoff und Glas vorherrschten, waren die Wände hier in freundlichen Pastelltönen gehalten, und statt der strengen Funktionalität, die den Rest des Schiffes dominierte, herrschten hier weiche Linien und sanfte Formen vor. Es gab keine harten Kanten, so gut wie keine rechten Winkel und nur indirektes sanftes Licht. Alles hier strahlte eine Wärme und Behaglichkeit aus, die der Rest des Schiffes manchmal fast schmerzhaft vermissen ließ.

Die Absicht war zweifellos gut, aber zumindest was John anbelangte, ging der Schuss gründlich nach hinten los.

Er hasste Krankenhäuser.

Seit er alt genug war, um selbst über sein Leben bestimmen zu können, hatte er keinen Fuß mehr in eines gesetzt, und wenn es nach ihm ging, würde das auch so bleiben, so lange er lebte und selbst über sich zu bestimmen imstande war.

Geboren und aufgewachsen in einer Welt, in der die meisten Seuchen besiegt waren, hatte John genügend Krankheit und Leid erlebt, um drei normale Lebensspannen damit zu füllen. Zu früh und aller hoch gezüchteter pränataler Medizin zum Trotz krank geboren, hatte er die ersten drei Jahre seines Lebens mit Ausnahme einiger weniger Monate in unterschiedlichen Kliniken aufsteigender Spezialisierung verbracht, und ganz gleich, was man über das Erinnerungsvermögen Neugeborener oder Kleinstkinder behauptete – er erinnerte sich daran, und zwar an jeden verdammten Tag und jede Minute voller Einsamkeit und Angst.

Aber das war erst der Anfang gewesen.

Irgendwann hatten die Ärzte die ultimative Lösung gefunden, und der dreieinhalbjährige John hatte die Klinik geheilt und gesund wie ein Fisch im Wasser verlassen.

Drei Jahre später war sein Vater bei einer Massenkarambolage auf dem Highway von Los Angeles verunglückt, die drei Tage lang die Schlagzeilen der Zeitungen gefüllt und die Nachrichtensendungen sämtlicher Fernsehsender beherrscht hatte. Die Katastrophe, wie es die Medien nannten – hatte fast ein Dutzend Todesopfer und ein Mehrfaches an Verletzten gefordert, aber Johns Vater hatte nicht so viel Glück gehabt. Seine Haut war bei dem Unfall zu neunzig Prozent verbrannt. Nahezu alle seine Organe – einschließlich des Gehirns – waren irreparabel geschädigt, und seine Überlebenschancen standen bei Null.

Jeder verantwortungsvolle Mediziner hätte die Maschinen, die den verkohlten Fast-Kadaver, den John in dem aseptischen Krankenhausbett vorfand, zu dem seine Mutter ihn mitnahm, abgeschaltet. John, gerade einmal sechs Jahre alt, hätte es selbst getan, hätte er es gekonnt. Unglückseligerweise war seine Mutter eine zutiefst religiöse Frau gewesen (damals hatte John das geglaubt; heute wusste er, dass sie einfach nur verrückt gewesen war, eine fanatische Fundamentalistin, die aus einem Leben voller Enttäuschungen und unerfüllter Sehnsüchte in die Arme eines vermeintlich allmächtigen Gottes geflüchtet war). Und so hatte diese verhärmte, unglückliche Frau in bester Absicht eine Entscheidung mit grauenhaften Folgen gefällt und den Ärzten verboten, die lebenserhaltenden Geräte abzuschalten.

Sein Vater hatte elf Tage gebraucht, um zu sterben.

Aber auch das war noch nicht das Ende gewesen.

Neun Jahre später – John war fünfzehn und hatte schon seine ersten Geschichten in Fanzines und kleineren Zeitschriften veröffentlicht –, erkrankte seine Mutter an Krebs. Der eingebildete Gott, auf dessen Altar sie die Menschenwürde seines Vaters geopfert hatte, präsentierte ihr die Rechnung, und er verlangte Wucherzinsen. Seine Mutter brauchte ein halbes Jahr, um zu sterben. Sie verbrachte fünf dieser sechs Monate in der Klinik, und John war den Großteil seiner Zeit bei ihr.

Seither hasste er Krankenhäuser fast so sehr, wie er sie fürchtete. Dass er sich hier so unwohl und beklommen fühlte wie bei der Besichtigung seines eigenen Mausoleums, lag also nicht an diesem Raum, sondern einzig und allein an ihm.

Mühsam schüttelte er die schmerzhaften Gedanken ab. Letzten Endes war diese Serie von Tiefschlägen, die ihm das Schicksal verpasst hatte, vermutlich der Grund für seinen späteren Erfolg. Er sollte dankbar sein, statt sich in Selbstmitleid zu üben.

»Vier«, sagte Saintdemar. Mit einem kaum hörbaren Summen fuhr ein Stück der pastellfarbenen Wandverkleidung beiseite und ein gläserner Schneewittchensarg glitt heraus. Verborgen in den Wänden gab es insgesamt zehn dieser High-Tech-Kammern – eine für jedes Besatzungsmitglied –, und John fragte sich nicht zum ersten Mal, wer eigentlich den letzten Verletzten in seinen Kryo-Sarg legen würde, sollte es sie tatsächlich alle erwischen. Unter dem gewölbten Glas lag die nackte Gestalt eines vielleicht vierzigjährigen Mannes, der einmal gut ausgesehen haben musste, aber das war lange her.

Als John ihn das letzte Mal nur in Shorts und Sandalen gesehen hatte, war ihm Rick Bergmann wie eine zum Leben erwachte griechische Götterstatue vorgekommen, und er war sicher nicht der Einzige, der diesen perfekt proportionierten Körper mit mehr oder weniger verstohlenen Blicken maß, in denen Bewunderung und Neid um die Vorherrschaft kämpften.

Jetzt empfand er nur noch Mitleid; und eine dumpfe Mischung aus Erleichterung und Schrecken bei dem Gedanken, dass es ebenso gut auch ihn hätte treffen können.

Als er Bergmann das letzte Mal gesehen hatte – ganz egal, was der Kalender und sein Verstand behaupteten, für ihn vor gerade einmal zwei Monaten! – hatte er gute achtzig Kilo gewogen, und dabei war nicht ein einziges Gramm überflüssiges Fett gewesen. Jetzt waren von diesen achtzig Kilo weniger als fünfzig übrig, und seine Haut hatte da, wo sie nicht mit Geschwüren übersät und von Entzündungen gerötet war, den Farbton eines schmutzigen Putzlappens angenommen. Sein Gesicht war eingefallen, ein Totenschädel, über den sich rissiges graues Pergament spannte, und die Augen hatten sich so tief in ihre Höhlen zurückgezogen, dass John fast Angst vor dem Moment hatte, in dem er die Lider hob und er dahinter sehen würde. Auch Bergmanns Unterkiefer hatte sich zurückgezogen. Er hatte nahezu alle Zähne verloren.

»Status«, befahl Saintdemar halblaut. In dem fast unsichtbaren Glas, das sich über Bergmanns Gesicht spannte, begannen sich leuchtende Zahlenkolonnen und Grafiken zu jagen, die John ebenso wenig sagten wie die sanfte Computerstimme, die ihren Kommentar dazu abgab und Madelaine mit zusätzlichen Informationen versorgte. Dafür war ihr Gesichtsausdruck umso beredter.

»Keine guten Neuigkeiten?«, vermutete er.

»Aber auch keine allzu schlechten«, antwortete sie. Wahrscheinlich, dachte Carter, konnte man von einer Ärztin nichts erwarten, was einem Ja näher kam. Sie hob die Schultern. »Ich könnte die Regeneration beschleunigen, aber ich bin nicht sicher, was ich damit anrichte. Hätten sie mich vor einer Woche gefragt, hätte ich es gewusst – oder wenigstens behauptet, es zu wissen. Aber jetzt…«

Ihre Stimme wurde leiser und versagte dann ganz, während sie die Hand ausstreckte und fast zärtlich mit den Fingerspitzen über das Glas über Bergmanns verwüstetes Gesicht strich. Sie hatte sich ausgezeichnet in der Gewalt. Ihr Gesicht zeigte einen professionell besorgten Ausdruck, nicht mehr und nicht weniger, aber ihre Augen behaupteten etwas anderes.

»Was ist schief gegangen?«, fragte Carter mitfühlend.

»Wenn ich das wüsste, könnte ich ihm vielleicht besser helfen«, antwortete Saintdemar. »Wahrscheinlich wird er es uns selbst am besten sagen können, wenn er wach ist.«

»Aber auf der Erde hat man Tests mit Zombies durchgeführt, die –«, begann John, brach erschrocken ab und wusste einen Moment lang vor Verlegenheit nicht wohin mit seinem Blick. »Entschuldigung«, murmelte er.

Saintdemar zwang sich zu einem Lächeln. »Es gibt nichts zu entschuldigen. Den Namen haben wir Ärzte erfunden.«

»Ich dachte, es heißt –«

»Brechen Sie sich nicht die Zunge ab«, unterbrach ihn Saintdemar. »Außerdem trifft das Wort ›Zombie‹ den Nagel ziemlich genau auf den Kopf. Die Droge wird aus dem Gift der gleichen Kugelfische gewonnen, die die haitianischen Voodoopriester seit Jahrhunderten benutzen, um Menschen in so genannte Zombies zu verwandeln. Wir haben sie nur ein bisschen verfeinert und ihr einen hochtrabenden Namen verpasst, aber das Prinzip ist dasselbe.«

Die Folgen offensichtlich auch. Diesmal hatte sich John so in der Gewalt, um die Worte nicht laut auszusprechen, aber er war kein besonders guter Schauspieler. Saintdemar deutete den Blick, mit dem er den schlafenden Bergmann maß, richtig, aber der Moment ihrer Schwäche war vorbei.

Sie hob nur noch einmal die Schultern und trat demonstrativ einen halben Schritt von Heiltank Nummer vier zurück. Ihre Stimme klang sachlich und zitterte nicht, als sie fortfuhr: »Und um Ihre Frage zu beantworten: Selbstverständlich hat es Langzeittests gegeben, sehr viele und über einen sehr viel längeren Zeitraum als zehn Monate. Wäre dabei auch nur das Geringste falsch gelaufen, wären wir das Risiko niemals eingegangen. Vielleicht lag es an den Bedingungen hier im All.«

»Vielleicht ist irgendetwas Unvorhergesehenes passiert«, sagte John hilflos. »Etwas, mit dem niemand rechnen konnte.«

»Kleine grüne Männchen?«, wiederholte Saintdemar seine Worte von vorhin, bei der Besprechung.

»Wer sagt, dass sie grün sind?«, gab John scheinbar ernst zurück.

»Wenn Sie das nicht wissen, wer dann?«, meinte Saintdemar. Dann zuckte sie mit den Achseln. Wieder glitt ihr Blick über die totengleichen Züge des schlafenden Mannes, und ihre Stimme wurde noch einmal leiser. »Vielleicht kann er es uns sagen, wenn er aufwacht.«

John musste nur einen flüchtigen Blick in Rick Bergmanns Gesicht werfen. »Und wenn nicht?«

»Plan B«, seufzte Saintdemar. »Die Ochsentour.«

John sah sie fragend an.

»Jede Minute, die er wach war, ist aufgezeichnet worden«, antwortete sie. »Mehr als dreihundert Tage Video. Haben sie zufällig Lust, sich den einen oder anderen davon anzusehen?«

»Warum lassen Sie das nicht die Computer machen?«, fragte John.

»Weil die nicht wissen, wonach sie suchen sollen«, antwortete Saintdemar betrübt. »Ebenso wenig wie ich, nebenbei gesagt.«

Natürlich war es nicht machbar, sich zehn Monate Videoaufzeichnung anzusehen. Man musste sich stichprobenartig vom Augenblick ihres Abfluges bis zu jenem Moment herantasten, an dem… irgendetwas mit Bergmann passiert war. Falls etwas passiert war. Aber selbst wenn es diesen bestimmten Moment gegeben hatte – was Saintdemar zu bezweifeln schien – hatte sie Recht: Es würde eine Ochsentour werden.

Ein unbehagliches Schweigen begann sich zwischen ihnen auszubreiten. John wusste plötzlich nicht mehr, wohin mit seinen Händen, nein, er wusste nicht wohin mit sich selbst, und begann linkisch auf der Stelle zu treten.

Madelaine Saintdemar schien es nicht viel besser zu gehen. Sie sah für einen Moment mindestens genauso hilflos aus wie er, dann drehte sie sich mit einem Ruck um und aktivierte den Computer. Erneut begannen rote und orangefarbene Tabellen und Zahlenkolonnen über das Glas zu wandern. Saintdemars Finger huschten darüber, verschoben Zahlen und änderten Sinuskurven.

»Was tun Sie?«

»Nichts Dramatisches«, antwortete Saintdemar. »Ich habe nur seine Medikamention geändert. Geringfügig«, schränkte sie nach einer Sekunde ein.

»Also sind Sie doch besser als der Computer.« Bildete er es sich ein oder klang seine Stimme erleichtert?

»Kein bisschen«, antwortete Saintdemar. »Zwei verschiedene Alternativen mit quasi demselben Ergebnis. Ich möchte nur mit dem Gefühl hier heraus gehen, wenigstens eine gewisse Existenzberechtigung zu haben.«

»Wenn Sie wollen, hole ich einen Vorschlaghammer und wir erledigen die Konkurrenz«, sagte John, obwohl es an Bord natürlich keinen Vorschlaghammer gab.

Saintdemar sah einen Moment lang so aus, als würde sie ernsthaft über seinen Vorschlag nachdenken, aber schließlich schüttelte sie den Kopf. »So verlockend die Idee ist«, sagte sie, »aber wer behandelt mich dann, wenn ich krank werde?«

Sie ließ den Heiltank wieder in seinem Alkoven in der Wand verschwinden. Seltsamerweise schien der Raum jetzt, da ihr einziger Patient nicht mehr zu sehen war, wieder deutlich mehr von einem Krankenzimmer zu haben als zuvor.

 

  *

 

Während sie die Krankenstation wieder verließen, fragte sich John, warum sie überhaupt hergekommen waren. Sicherlich nicht, um Bergmann zu versorgen. Selbst er wusste, dass die Computer das ungleich besser konnten als jeder menschliche Arzt; zumindest in dieser Phase des Heilungsprozesses. Vielleicht hatte sie ihn einfach nur sehen wollen.

»Wir haben noch Zeit«, sagte Saintdemar, als sie in Richtung des Aufzugs gingen. »Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?«

»Nur wenn ich bezahlen darf«, antwortete John überrascht. Er musste sich beherrschen, um die junge Französin nicht zu verwirrt anzusehen.

Es war nicht etwa so, dass Saintdemar ihn bisher geschnitten hätte – das tat niemand an Bord, nicht einmal Kang – oder auch nur abweisend ihm gegenüber gewesen wäre, aber sie hatte ihn auch noch nie aufgefordert, sich privat mit ihr zu treffen. Das Kostbarste, was es an Bord der BRADBURY gab, war Freizeit. Denn sie existierte praktisch nicht. Bis zur Landung auf dem roten Planeten sah die Planung für jedes einzelne Besatzungsmitglied – ihn ausgenommen – ein Arbeitspensum vor, das selbst bei einem Zwölf-Stunden-Tag kaum zu schaffen war. Seine Freizeit mit jemandem zu teilen…

John rief sich in Gedanken zur Ordnung. Saintdemar wollte mit irgendjemandem reden, und er war gerade bei der Hand, so einfach war das. Und ganz bestimmt nicht mehr.

Aber genau das – Reden – taten sie nicht, während sie mit dem Aufzug eine Etage nach oben fuhren und die Messe betraten. Saintdemars Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos, und sie hatte selbst ihren Blick unter Kontrolle, aber John spürte trotzdem, wie es hinter dieser Maske aussah. Sie war krank vor Sorge, und sie machte sich schwere Vorwürfe.

Es spielte keine Rolle, ob sie das, was Bergmann zugestoßen war, hatte voraussehen können oder nicht; sie war die Ärztin an Bord, und ganz offensichtlich betrachtete sie jeden Angriff auf die Gesundheit der Mannschaft als einen persönlichen Affront. Und so ganz nebenbei, rief sich John in Erinnerung, waren Bergmann und sie ein Paar; oder waren es zumindest gewesen, bis zu ihrem Abflug.

Er hatte erwartet, den Speise-und Aufenthaltsraum leer vorzufinden, aber als sie eintraten, saßen Khalid und Gonzales am Kopfende des großen Tisches und debattierten mit gesenkten Stimmen, aber unter heftigem Gestikulieren und ganz offensichtlich ziemlich aufgeregt.

Dr. Gonzales unterbrach ihren Redefluss, als sie das Geräusch der Tür hörte, und winkte sie aus der gleichen beidhändig wedelnden Geste zu sich heran, mit der sie zuvor auf Dr. Khalid eingeredet hatte, während der Inder Saintdemar und vor allem John mit einem eindeutig mürrischen Blick maß.

Sah man ihm seine Gefühle so deutlich an?, überlegte John. Er war nicht unbedingt begeistert, die beiden hier anzutreffen. Saintdemar wollte reden, und sie wollte es ganz offensichtlich unter vier Augen, und er hatte sich darauf gefreut, wenigstens ein paar Minuten allein mit ihr verbringen zu können. Ausgerechnet er, der Einzelgänger und Eigenbrötler, dessen Teamfähigkeit im Vorfeld der Expedition für zahllose, zum Teil hitzige und bisweilen auch alles andere als fair geführte Diskussionen gesorgt hatte! Manchmal legte das Schicksal schon einen absurden Sinn für Humor an den Tag.

Andererseits sah Khalid eigentlich immer irgendwie mürrisch aus.

John raffte sich zu einem (wie er hoffte) halbwegs überzeugenden Lächeln auf und steuerte den freien Platz neben Gonzales an, während Saintdemar bereits zum Getränkespender ging, um zwei mit Plastikhalmen bestückte Trinkbehälter des undefinierbaren Gebräus zu ziehen, von dem behauptet wurde, es handele sich um Kaffee.

»Setzen Sie sich, großer Meister«, begann Gonzales aufgekratzt. Was absolut überflüssig war – John saß bereits. »Was macht die Kunst?«

John verzog zur Antwort nur flüchtig die Lippen. Estela Gonzales hatte in ihrem ganzen Leben vermutlich keine einzige Zeile von ihm gelesen, und sie wollte auch gar keine Antwort auf seine Frage, sondern gestikulierte nun wieder in Khalids Richtung und fuhr im gleichen schwatzhaften Ton fort: »Doktor Khalid und ich reden uns gerade die Köpfe über die Entscheidung unseres geschätzten Kapitäns heiß, den Kurs zu wechseln. Was halten Sie davon?«

Allein Gonzales’ Wortwahl machte John schon klar, was sie von Kangs Idee hielt, aber er hob nur vorsichtig die Schultern. Er würde den Teufel tun und irgendeine Partei ergreifen.

»Was ist daran so schlimm?«, erkundigte er sich in möglichst sachlichem Ton. »Wenn ich Kang richtig verstanden habe, ist es ein Umweg von nicht einmal einem Tag.«

Khalid schüttelte heftig den Kopf. »Aber darum geht es nicht. Das Manöver kostet uns nicht nur Zeit, sondern auch Treibstoff, von der Mühe, mit einem so großen Schiff wie der BRADBURY einen Haken zu schlagen, gar nicht zu reden.«

Womit er zweifellos Recht hat, dachte John. Die BRADBURY war über hundertfünfzig Meter lang und ungefähr so wendig wie ein überladener Güterzug. Mit so einem Ding flog man nicht mal eben einen Looping. Trotzdem hob er nur noch einmal andeutungsweise die Schultern. »Anscheinend bereitet ihm das Transportmodul großes Kopfzerbrechen.«

»Wem nicht?«, pflichtete ihm Gonzales bei. »Aber es gibt weiß Gott einfachere Wege, um nachzusehen, was da los ist. Wir könnten das große Teleskop ausfahren und auf die Position des Moduls ausrichten.«

»Sie haben Kang doch gehört: Es dauert drei Tage, es zu montieren und die Software hochzufahren.« Saintdemar balancierte mit zwei Trinkbehältern aus isolierendem Kunststoff zurück an den Tisch und stellte sie übertrieben vorsichtig ab, bevor sie neben Khalid Platz nahm.

»Ja«, antwortete Gonzales, »aber wir würden diese Zeit nicht verlieren. Sobald wir im Orbit angekommen sind, aktivieren wir das Ding sowieso!«

»Kang ist der Kapitän«, sagte Saintdemar und zuckte mit den Schultern. »Er wird schon seine Gründe haben.« Sie schob John einen der beiden Behälter zu, hob den Strohhalm des anderen an die Lippen und verzog das Gesicht, noch bevor sie richtig daran gesogen hatte. »Scheußlich! Doktor Gonzales, verdammt noch mal, Sie sind doch angeblich eine der besten Chemikerinnen der Welt! Können Sie nichts an diesem grauenhaften Gebräu ändern?«

»Das habe ich«, antwortete Gonzales ernst. »Was glauben Sie, warum es so schmeckt? Dieser Kaffee ist die Krönung meines Lebenswerks.«

»Jetzt verstehe ich auch, warum man Sie bis zum Mars davongejagt hat«, versetzte Saintdemar.

John griff zögernd nach dem für Schwerelosigkeit ausgelegten Gefäß und nippte daran. Der Kaffee war tatsächlich scheußlich, aber lange nicht so schlimm, wie Saintdemar behauptete.

»Eigentlich war das Zeug dazu gedacht, die Aufstände in den Slums niederzuschlagen«, sagte Gonzales sehr ernst, »aber dann hatte die Navy wohl Angst, damit gegen die Genfer Konvention zu verstoßen.« Sie trank an ihrem eigenen Kaffee. »Was wollt ihr? Schmeckt doch großartig.«

»Wie geht es Lieutenant Bergmann?«, fragte Khalid. Für einen Moment hasste ihn John für diese Frage fast, aber Saintdemar zuckte nur scheinbar gleichmütig mit den Schultern und kasteite sich selbst, indem sie einen weiteren Schluck Kaffee trank.

»Besser«, behauptete sie. John verkniff es sich, ihr den zweifelnden Blick zuzuwerfen, nach dem ihm zumute war, aber Saintdemar relativierte ihre Behauptung auch gleich selbst: »Hoffe ich.«

»Er kommt schon wieder auf die Beine«, sagte Khalid mit einem demonstrativ zuversichtlichen Lächeln. »Der Bursche ist zäh. Und außerdem haben wir die verdammt beste Ärztin an Bord, die ich kenne.«

»So?«, fragte Saintdemar. »Dann müssen Sie sie mir unbedingt vorstellen. Ich könnte ihren Rat gut gebrauchen.«

Khalids Lächeln erlosch wie abgeschaltet. »So schlimm?«, fragte er.

»Wenn ich wüsste, was schief gegangen ist, könnte ich die Frage vielleicht sogar beantworten«, gestand sie.

Dr. Gonzales stand auf, trat an das schmale Computerpad, das in die gegenüberliegende Stirnseite des Tisches eingelassen war – Han Suo Kangs Platz, nicht nur, wenn sie alle anwesend und somit sämtliche Stühle besetzt waren; auch in Abwesenheit des Kapitäns wagte es niemand, an diesem Kopfende des Tisches Platz zu nehmen – und drückte ein paar Tasten.

Sie hätte den Befehl ebenso gut mit ihrer Stimme geben können. An Bord eines Schiffes, das streng genommen ein einziger begehbarer Riesencomputer war, war eine Tastatur zur manuellen Eingabe von Befehlen ungefähr so notwendig wie ein Feuerlöscher auf dem Grund eines gefüllten Swimmingpools. Aber sie machte sich die kleine Mühe ganz bewusst. Sie diente demselben Zweck wie das, was sie den Computer tun ließ.

John warf ihr einen raschen dankbaren Blick zu. Im Moment war einfach alles besser, als weiter über Bergmann zu sprechen. Warum Khalid so unsensibel war, das einfach nicht zu verstehen, begriff er nicht.
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Die rückwärtige Wand der Messe verschwand und machte der Schwärze des Weltraums Platz. Auf dem sternenübersäten Hintergrund war die rote Kugel des Mars zu sehen, eingerahmt von Tausenden winziger und zwei oder drei etwas größerer Sterne. Es dauerte einen Moment, bis John begriff, dass es sich um zwei der inzwischen zahlreicher gewordenen künstlichen Trabanten handelte, die den Mars umkreisten.

Und plötzlich wurde ihm klar, wie unendlich weit sie sich von ihrer Heimat entfernt hatten. Weiter als jemals ein Mensch zuvor. Die drei anderen hier im Raum mochten das anders sehen, aber für ihn war es so, als hätten sie die Reise in eine andere Galaxis angetreten. Mit einem Mal überkam ihn ein Gefühl von Einsamkeit, das ihn mit seiner schieren Wucht zu überwältigen drohte.

»Es fällt mir immer noch schwer, es zu glauben«, sagte Khalid.

»Was?«

»Dass wir hier sind.« Sein Blick glitt bewundernd über den riesigen, in allen nur vorstellbaren Rot-, Braun-und Orangetönen gestreiften Planeten, der rund ein Drittel der holografisch anmutenden Darstellung einnahm, und seine Stimme wurde noch leiser und nahm zugleich einen fast ehrfürchtigen Ton an, der nicht gespielt war. »Das war immer mein großer Traum, wisst ihr? Eines Tages hier draußen zu sein und all das mit eigenen Augen zu sehen. Noch vor zwanzig Jahren hat man behauptet, es wäre unmöglich, dass Menschen unserer Generation so weit kommen.«

»Und vor gar nicht einmal so langer Zeit«, fügte Gonzales hinzu, »haben intelligente Menschen behauptet, die Erde wäre eine Scheibe.«

»Und Spanier wären intelligente Wesen«, versetzte Khalid, entschärfte seine Worte aber zugleich mit einem breiten Grinsen. Dennoch blieb der ehrfürchtige Ton in seiner Stimme, als er sich wieder der Darstellung zuwandte und fortfuhr: »Und bald werden wir leibhaftig auf der Oberfläche stehen und das alles mit eigenen Augen sehen.«

Gonzales lachte ganz leise. »Ja, ich schätze, die Augen würden Ihnen ganz schön aus den Höhlen quellen da unten.«

»Sie sind unmöglich« sagte Khalid. Er grinste wieder, und selbst Saintdemar lachte kurz, aber John verspürte für einen winzigen Moment fast so etwas wie Trauer. Zumindest Wehmut. Gonzales war alles andere als unmöglich, und auch nicht unsensibel. Vielmehr hatte sie wohl endlich begriffen, dass Khalid das virtuelle Fenster nur geöffnet hatte, um von einem anderen, sehr viel unangenehmeren Thema abzulenken, und versuchte nun, das Ihre dazu beizutragen.

Wie Saintdemars Lachen bewies, hatte sie damit vielleicht sogar Erfolg. Dennoch hatten ihre Worte etwas zerstört, was John ihr übel nahm. Die Ehrfurcht, von Khalids Worten heraufbeschworen, hatte für ihn hier draußen einen ganz anderen Wert als zu Hause auf der Erde. Sie erschien ihm fast heilig; nichts womit man seine Scherze treiben durfte.

»Ich hatte eigentlich nicht vor, den Helm abzunehmen und die frische Marsluft zu schnuppern«, sagte Khalid gespielt eingeschnappt.

»Hoffen wir, dass wir überhaupt absteigen können«, sagte Saintdemar. »Ohne die beiden Module…« Sie ließ den Rest ihres Satzes offen.

»Keine Sorge«, erwiderte Khalid mit einem raschen, augenzwinkernden Blick in Johns Richtung. »Zur Not nehme ich mir ein paar Büroklammern und Heftstreifen und muss eben improvisieren. Darin war ich immer schon gut.« Er streckte die Hand nach der Tastatur aus, überlegte es sich dann aber anders und verließ die Messe, ohne den Bildschirm abgeschaltet zu haben.

Gonzales sah ihm stirnrunzelnd nach und wirkte für einen winzigen Moment fast enttäuscht; Khalid und sie alberten ständig herum, wobei die Grenze zwischen harmloser Flachserei und Ernst manchmal zu verschwimmen schien – es musste sich um irgendein sonderbares Zeremoniell zwischen ihnen handeln, dessen Sinn und Grund nicht nur John verborgen blieb. Er war fast davon überzeugt, dass Gonzales den Inder noch einmal zurückrufen würde, nur um irgendeine Beleidigung oder Spitze loszuwerden, aber schließlich beließ sie es bei einem Achselzucken und drehte sich so in ihrem Stuhl herum, dass sie den Bildschirm betrachten konnte, ohne sich den Hals zu verrenken.

»Vielleicht liegt er sogar richtig damit«, sagte sie.

»Womit?«, fragte John. Er vermied es bewusst, bei diesen Worten in Saintdemars Richtung zu blicken, obwohl ihr natürlich klar sein musste, dass sie dieses kleine Theaterstück nur um ihretwillen aufführten.

»Dass es sich allein schon deshalb gelohnt hat«, antwortete Gonzales, »um das hier zu sehen.«

Diesmal antwortete John nichts darauf. Gonzales hatte Recht. Das Bild, das sich ihnen bot, war nicht annähernd so farbenprächtig und kristallklar wie die vom Computer verbesserte Darstellung oben auf der Brücke, dafür aber realistischer.

John glaubte die unendliche Leere und die tödliche Kälte des Weltalls fast zu spüren, als hätte Khalid tatsächlich ein Fenster geöffnet und nicht nur ein Bild in den Raum projiziert. Er kam sich… klein vor.

»Wie nahe werden wir ihm kommen?«, murmelte er.

»Dem Mars?« Gonzales tat so, als musste sie einen Moment über diese Frage nachdenken, was ganz bestimmt nicht der Fall war. Schließlich tätschelte sie die Tischplatte mit der Hand. »Unser tapferes Schiffchen hier ziemlich nahe. Die Umlaufbahn liegt bei dreihundert Kilometern. Hundert weniger, als die ISS von der Erde entfernt ist. Aber der Mars ist ja auch ein bisschen kleiner.«

Sie stand auf, trat einen Schritt vom Tisch zurück und beugte sich dann noch einmal vor, um nach ihrer Tasse zu greifen. Mit einem einzigen Schluck leerte sie sie, grinste Saintdemar und Carter an und fuhr sich genießerisch mit der Zungenspitze über die Lippen. »Hervorragend«, sagte sie. »Ich muss noch ein bisschen an der Mischung arbeiten, aber wenn ihr mir noch ein paar Tage Zeit lasst, brauchen wir den Treibstoffvorrat aus den Containern gar nicht mehr. Das Zeug ist schon fast genauso gut.«

Sie wartete vergeblich auf irgendeine Reaktion. John verzog zwar flüchtig die Lippen, aber Saintdemar drehte sich in ihrem Stuhl herum und schien ganz in die Betrachtung des Mars und seiner Trabanten zu versinken. Keinem von ihnen war im Augenblick nach Herumalbern zumute. Gonzales schürzte fast trotzig die Lippen und ging dann ebenfalls hinaus.

Wieder wurde es für eine Weile sehr still in dem großen Raum. Saintdemars Blick blieb starr auf die riesige Planetenscheibe gerichtet, aber obwohl John ihr Gesicht jetzt nur noch im Profil betrachten konnte, war ihm doch klar, dass sie in Wirklichkeit etwas ganz anderes sah. Vielleicht dasselbe, was auch er spürte.

Trotz seiner Erhabenheit und Größe hatte der Anblick des roten Planeten für ihn plötzlich etwas Erschreckendes. Mit einem Male war es ihm, als hätte die Kälte irgendwie einen Weg hier herein gefunden, begänne den Raum auch diesseits der holografischen Darstellung zu erobern und mit einer Schwärze und einem Schweigen zu füllen, die jedes Leben erstickten. Er hielt dem Anblick noch eine gute Minute stand, dann sagte er: »Bildschirm aus.«

Der Mars, seine Trabanten und der Rest des Universums erloschen und machten wieder dem ernüchternden Anblick der vollautomatischen Küche Platz.

»Warum haben Sie das getan?«, fragte Saintdemar. Sie klang beinahe enttäuscht, auf jeden Fall aber verwirrt.

John hob die Schultern und war selbst überrascht, sich antworten zu hören: »Es macht mir Angst.«

Saintdemars Reaktion überraschte ihn. Sie lachte ihn nicht aus. Sie reagierte nicht einmal mit einer gutmütig-spöttischen Bemerkung, mit der er fest gerechnet hatte, sondern sah ihn nur für eine geraume Weile auf sehr sonderbare Weise an und nickte schließlich. »Vielleicht sollte es das auch«, sagte sie. »Wer weiß – vielleicht hat es uns allen bisher viel zu wenig Angst gemacht.«

»Wie?«

»Vielleicht war es das, was er gesehen hatte«, antwortete Saintdemar leise. Sie blickte immer noch in Richtung des mittlerweile erloschenen Schirmes, aber John war sicher, dass sie die matt verchromten Geräte und verschiedenfarbig markierten Schubladen und Auszüge ebenso wenig sah, wie sie gerade tatsächlich das Abbild des roten Planeten und seiner Trabanten gesehen hatte. »Wissen Sie, je länger ich hier draußen bin, desto mehr frage ich mich, ob das alles richtig ist.«

»Was?«, fragte Carter verwirrt. Worauf wollte sie hinaus? In ihrer Stimme war plötzlich etwas, das ihn erschreckte. Weil es nicht hinein gehörte.

»Warum tun wir das alles?«, fragte sie. Die Frage galt nicht wirklich ihm, und sie erwartete so wenig eine Antwort, wie er im Stande gewesen wäre, ihr eine zu geben.

»Es geht um Grundlagenforschung«, sagte er lahm. »Und natürlich darum, den Grundstein zu legen für eine spätere Besiedelung des Mars.«

»Sind Sie sicher, dass das der einzige Grund ist?«

»Es hört sich nach ein paar Milliarden Gründen an«, sagte John.

»Eher Billionen«, verbesserte ihn Saintdemar. »Vorsichtig geschätzt. Aber trotzdem… was, wenn sie uns nicht nur deshalb hier herausgeschickt hätten?«

»Warum sonst?«

»Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Aber es ist schon seltsam, dass man eine Marsmission um glatte zehn Jahre vorverlegt und sich dabei auf private Sponsoren einlässt. – Ich weiß, das ist schon hundertfach diskutiert worden«, fügte sie schnell hinzu, bevor er genau diese Antwort geben konnte. »Aber mal ehrlich – eine wirklich befriedigende Antwort kam dabei nie heraus.«

»Vielleicht«, antwortete John, »können wir Menschen einfach nicht anders, als immer einen Schritt weiter zu gehen?« Er fühlte sich hilflos. Noch ein bisschen mehr, als er begriff, dass sie seine Worte gar nicht gehört hatte.

»Oder ist es vielleicht nur Gier?« Sie lachte leise; ein trockener, humorloser Laut, der fast wie ein Bellen klang. »Manchmal frage ich mich, ob unsere Ziele in Wahrheit nicht ganz so edel und uneigennützig sind, wie wir immer tun.«

»Man hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass das hier ein wirtschaftliches Unternehmen ist«, gab John zu bedenken. Zugleich kam er sich fast albern vor. Was war in ihn gefahren, die übermächtigen Konzerne, die er verachtete, auch noch zu verteidigen?

»Ja, sicher« gestand Saintdemar, mit einem neuerlichen, kurzen Verziehen der Lippen. Sie drehte sich mit einem so unerwarteten Ruck zu ihm herum und starrte ihn an, dass er um ein Haar erschrocken zurückgeprallt wäre. »Ein hübsches Wort, um zu verharmlosen, dass sie ihre gierigen Krallen jetzt schon nach den anderen Planeten des Sonnensystems ausstrecken.«

Sie schüttelte heftig den Kopf, als wollte sie jeden denkbaren Widerspruch sofort im Keim ersticken. »Es ist einfach nur Gier, John. Verstehen Sie mich nicht falsch – ich gehöre nicht zu den Verrückten, die den Weg zurück zur Scholle predigen und uns weiszumachen versuchen, dass Maschinen und Wissenschaft unser Untergang sind. Ich weiß, was die Menschheit der Wissenschaft zu verdanken hat und wo sie ohne sie wäre. Ich habe auch nichts gegen die GC oder irgendeine andere der großen Corporations. Im Gegenteil – ich habe ihnen so ziemlich alles zu verdanken, was ich bin. Sie sind die Pest, aber eine Pest, die notwendig ist. Ich frage mich nur, ob wir nicht dabei sind, einen Schritt zu weit zu gehen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte John vorsichtig.

»Angeblich sind wir hier, um den Mars zu erforschen und urbar zu machen«, antwortete Saintdemar. »Aber ich glaube manchmal, eigentlich sind wir hier, weil sie ihn einfach nur haben wollen.«

»Ich glaube nicht, dass jemand etwas dagegen hat«, antwortete John mit einem neuerlichen, unsicheren Lächeln. Er verstand immer weniger, worauf sie überhaupt hinaus wollte. »Ich meine: So viel ich weiß, gehört er niemandem.«

»Und vielleicht sollte das auch so bleiben«, antwortete Saintdemar. »Vielleicht ist die viel gerühmte Neugier und der unbezwingbare Forscherdrang der Menschen nichts anderes als der simple Wunsch, alles, was sie sehen, auch besitzen zu wollen. Haben Sie Kinder, John?«

Sie schüttelte den Kopf, um ihre eigene Frage gleich zu beantworten. Sie wusste, dass er weder Kinder hatte noch jemals hatte haben wollen. »Nein, Sie haben keine. Aber Sie haben doch bestimmt schon einmal ein kleines Kind beobachtet, das etwas Neues sieht. Es streckt sofort die Hand danach aus und will es haben – nicht, weil es weiß, was es ist, sondern einfach nur, weil es da ist.« Sie lachte. »Vielleicht ist das der einzige Grund, John, aus dem wir hier sind.«

»Wenn Sie das wirklich glauben«, fragte John, »warum sind Sie dann mitgekommen?«

»Warum sind Sie hier?«, fragte Saintdemar anstelle einer direkten Antwort. Sie hob die Hand, als er antworten wollte. »Eigentlich hätte ich von jemandem wie Ihnen eher erwartet, dass er Pamphlete gegen die Großkonzerne schreibt, nicht dass er sich zur Galionsfigur ihrer bisher größten gemeinsamen Unternehmung machen lässt.«

Das war ein Tiefschlag, und er traf.

Warum er hier war? Nun, darauf gab es eine einfache und eine sehr komplizierte Antwort. Die komplizierte war, dass die USA seit anderthalb Jahren einen Präsidenten hatten, der als Bodybuilder aus Österreich ins Land gekommen und eine in der Geschichte der Politik vermutlich einmalige Karriere gestartet hatte, an deren Ende die mächtigste Nation der Welt sogar ihre Verfassung geändert hatte, um ihn zum Präsidenten wählen zu können. Unglückseligerweise wollte Präsident Schwarzenegger seine Actionstar-Vergangenheit weder vergessen noch verleugnen, und so war es nur konsequent gewesen, dass sich an Bord der ersten kommerziellen Marsexpedition auch ein Journalist und Science-Fiction-Autor befand (noch dazu einer, der auf den Namen John Carter hörte!), dessen einzige Daseinsberechtigung die war, als Chronist alle Ereignisse während der Reise und des neunmonatigen Aufenthalts auf Mars festzuhalten und nach ihrer Rückkehr Rupert Murdochs PR-Maschinerie damit zu füttern. So viel er wusste, waren die Film-und Buchrechte schon vor dem Start für eine dreistellige Millionensumme verkauft worden, aber das Geld hatte ihn nicht im Geringsten interessiert.

Weshalb er wirklich hier war?

Aus dem Grund, den Saintdemar eben genannt hatte: Weil der Mars da war und er ihn hatte haben wollen, so einfach war das.

 

  *

 

John war für einen Moment nicht nur sprachlos, sondern beinahe entsetzt, und er hatte sich ganz offensichtlich nicht annähernd genug in der Gewalt, um sie seine Reaktion nicht sehen zu lassen.

Saintdemar sah betroffen aus und unangenehm berührt; allein das Wechselbad von Gefühlen, das sich in einer einzigen Sekunde im Blick ihrer dunklen Augen widerspiegelte, machte ihm klar, dass sie ihn nicht hatte verletzen wollen und nun voller Schrecken begriff, wie sehr sie es getan hatte.

»Ich kann Ihnen sagen, warum Sie dabei sind«, fuhr sie fort. »Vermutlich aus demselben Grund wie ich.«

»Und der wäre?«, fragte er. Er fühlte sich mit jeder Sekunde unsicherer, aber ihm war zugleich auch klar, wie schrecklich falsch er die Situation eingeschätzt hatte; und vor allem auch ihre möglichen Gründe, ihn zu diesem Gespräch einzuladen.

»Weil Sie die Möglichkeit dazu hatten«, antwortete sie, fast als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Ganz einfach, weil Sie es konnten. Seien Sie ehrlich, John: Sie haben nicht gefragt, ob es einen Sinn macht oder wem sie damit zuarbeiten. Sie haben keine Sekunde lang wirklich darüber nachgedacht, ob es Ihnen etwas nutzt, hierher zu fliegen, oder irgendjemandem, der Ihnen etwas bedeutet. Sie haben danach gegriffen, weil sie es haben wollten, stimmt’s?«

Er beantwortete ihre Frage nicht, weder laut, noch mit einem Nicken oder Kopfschütteln oder auch nur mit einem entsprechenden Blick, und er tat es ganz einfach deswegen nicht, weil er es nicht konnte. Saintdemars so vollkommen unerwarteter (und ungerechter) Angriff erschien ihm einfach absurd – und dennoch war irgendetwas in ihren Worten, was ihn vollkommen verunsicherte.

»Bei mir war es jedenfalls so«, fuhr sie fort. Ihre Hände begannen mit der Kaffeetasse zu spielen, schmiegten sich flach um das matte Metall und drückten so fest zu, dass die Knöchel weiß aus ihrer ohnehin schon hellen Haut hervor stachen. »Oh, natürlich habe ich andere Gründe gefunden. Gute Gründe. Aber tief in mir war es einfach so, dass ich es wollte. Alles andere waren nur willkommene Vorwände.«

»Selbst wenn«, antwortete er unsicher, »was wäre so schlimm daran, Doktor Saintdemar –«

»Madelaine«, unterbrach sie ihn. »Wir sollten uns endlich beim Vornamen nennen. Und lassen Sie vor allem den ›Doktor‹ weg.«

»Selbst wenn das der Grund wäre, Madelaine«, setzte er neu an, »handelt es sich doch nur um einen Teil unserer Natur, gegen den wir machtlos sind. Genauso wie es ein Teil unserer Natur ist, uns zu ernähren und dafür andere Lebewesen zu töten, um unser Leben zu kämpfen oder unsere Nachkommen zu verteidigen. Warum man etwas tut, spielt doch im Grunde gar keine Rolle. Die Frage ist nicht, was wir sind, sondern was wir daraus machen.«

»Ein interessanter Gedanke« antwortete Saintdemar. »Haben Sie ihn schon in einem Ihrer Bücher verarbeitet?«

»Unentwegt«, gestand er. »Auch wenn er nicht von mir ist.«

Sie lachte – diesmal klang es echt –, und als sie weiter sprach, hatte etwas wie eine sanfte Resignation den Platz der Bitterkeit in ihrer Stimme eingenommen. »Aber was passiert, wenn wir eines Tages unsere Hand nach etwas ausstrecken, das uns nicht gehört, sondern jemand anderem?«

»Zum Beispiel kleinen grünen Männchen?«, gab John amüsiert zurück.

Saintdemar schüttelte heftig den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint. Ich bin zwar nur Ärztin und keine Xenoiologin, aber ich kann Ihnen versichern, dass es hier draußen weder kleine grüne noch große blaue Männchen gibt.«

»Zumindest keine, die wir uns vorstellen können?«, fragte John.

Diesmal fiel ihr Kopfschütteln noch etwas heftiger aus. »Abgesehen von ein paar Mikroben – vielleicht! – gibt es in unserem Sonnensystem ganz bestimmt kein Leben«, wiederholte sie mit großem Ernst. »Zumindest keines, das diese Bezeichnung wirklich wert wäre. Warum denken Sie so eingleisig, John? Gerade Sie?«

»Ich verstehe nicht genau, worauf Sie hinauswollen.«

»Wer sagt, dass das Leben unbedingt das höchste Ziel der Schöpfung sein muss?«, gab sie zurück. Sie hob rasch einen Finger, als er widersprechen wollte. »Nein – fragen Sie mich nicht, was ich damit meine. Ich weiß es nicht. Ich kann mir nichts anderes vorstellen, aber das kann vermutlich keiner von uns. Das muss aber nicht zwangsläufig bedeuten, dass es nichts anderes gibt, oder?«

»Ich… bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann, Madelaine«, sagte John zögernd.

»Oder ob Sie es überhaupt wollen?«, fragte sie. »Ich bin nicht einmal sicher, ob ich es will.« Plötzlich seufzte sie tief. »Vielleicht rede ich auch nur Unsinn.« Sie setzte die Kaffeetasse an und leerte sie in einem einzigen Zug. »Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen mit meinem Gerede auf die Nerven gehe.«

»Das tun Sie keineswegs, Madelaine« sagte er hastig. Für die Dauer eines Gedankens war er versucht, den Arm auszustrecken und über den Tisch hinweg nach ihrer Hand zu greifen. Aber er unterdrückte den Impuls, bevor er ihm nachgeben und sich damit womöglich in eine peinliche Situation manövrieren konnte. »Das tun Sie nicht, Madelaine«, sagte er noch einmal und machte sich in Gedanken eine Notiz, nach Möglichkeit nicht jeden einzelnen Satz mit ihrem Vornamen zu beenden, nur weil sie es ihm angebotenen hatte. »Ganz im Gegenteil. Ich war einfach nur überrascht.«

»Überrascht?«

»Ich dachte bis jetzt, ich wäre der einzige…« Er suchte einen Moment vergeblich nach dem richtigen Wort.

»Nicht-Eierkopf hier an Bord?«, half sie ihm lächelnd aus.

»Der Einzige, der sich mit so unwissenschaftlichen Gedanken abgibt«, sagte er.

»Da irren Sie sich, John«, behauptete Saintdemar. »Was den Gedanken angeht, meine ich. Er ist nicht unwissenschaftlich. Ganz im Gegenteil. Die Wissenschaft fragt immer nach dem Dahinter. Vielleicht gibt es ja eine Wahrheit hinter der Wahrheit.«

Sie stand mit einem Ruck auf, trug ihre Tasse zurück zur Geschirraufnahme und sah zu, wie sie hineingezogen wurde. »Vielen Dank, dass Sie mir zugehört haben, John«, fuhr sie fort, ohne sich umzudrehen. »Und nehmen Sie Ihre Tabletten. Sie schaden nicht, aber danach geht es Ihnen bald besser.«

John sah ihr vollkommen verwirrt hinterher, während sie mit plötzlich sehr eiligen Schritten die Messe verließ. Er begriff nicht, was dieser Auftritt bedeutete, aber irgendetwas sagte ihm, dass er nicht so sinnlos gewesen war, wie es im Moment noch den Anschein haben mochte.

Saintdemar – Madelaine – hatte zweifellos einfach nur jemanden zum Reden gebraucht, und so wie die Dinge lagen, war er möglicherweise tatsächlich die erste Wahl gewesen; zumindest wenn es um ein solches Gespräch ging. Aber das war es nicht allein. Er war nahezu sicher, dass sie ihm irgendetwas Bestimmtes hatte mitteilen wollen und nur im letzten Moment einen Rückzieher gemacht hatte. Aber was?

Nachdem er allein war, schien sich der Raum verändert zu haben. Er kam ihm plötzlich kleiner vor, auf eine schwer greifbare Art abweisender und kälter. Mehr denn je fühlte er sich wie ein Fremder, der nicht hierher gehörte und eigentlich auch nicht hier sein wollte.

Was Saintdemar über seine Motivation gemutmaßt hatte, an dieser Reise teilzunehmen, kam der Wahrheit näher, als er selbst jetzt noch zuzugeben bereit war. Als Murdoch vor einem subjektiven und gut zwei objektiven Jahren mit seinem Angebot an ihn herangetreten war, da hatte er sich eine Woche Bedenkzeit erbeten und sie auch genutzt, aber in Wahrheit – und das wurde ihm erst jetzt, aber mit unzweifelhafter Gewissheit klar – hatte er für die Entscheidung, von der er selbst geglaubt hatte, sie so sorgfältig und gewissenhaft abgewogen zu haben, nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde gebraucht.

Selbst die Gefahr, die mit dieser Reise verbunden war und die er – wie alle anderen – bis zu diesem Moment erfolgreich verdrängt hatte, hatte bei seiner Entscheidung keine wirkliche Rolle gespielt. John hatte sich niemals ernsthaft eingestanden, sich mit der Teilnahme an diesem Flug auf ein lebensgefährliches Abenteuer einzulassen.

Seinem Verstand war das klar. Vielen seiner Freunde, die mit Engelszungen auf ihn eingeredet und versucht hatten, ihn von seinem Vorhaben aufzubringen, war es ebenso klar gewesen, und selbst die größten Optimisten unter den Befürwortern dieser Expedition hatten zugegeben, dass die Chancen auf eine unversehrte Rückkehr der gesamten Mannschaft bestenfalls bei fünfzig Prozent lagen.

Aber das spielte keine Rolle. Ganz gleich, was geschah, ganz gleich, ob und wie er zurückkam, er gehörte zu den ersten Menschen, die jemals hier gewesen waren. Und es war nicht einmal der Ruhm oder das Wissen, dass sein Name noch in tausend Jahren in den Geschichtsbüchern stehen würde, die den Ausschlag gegeben hatten.

Es war tatsächlich so, wie Saintdemar gerade gesagt hatte: Da war etwas, das er haben wollte, und er hatte gierig danach gegriffen.

John schüttelte den Gedanken ärgerlich ab. Er hatte wahrlich schon genug Probleme, auch ohne dass er jetzt anfing, über den Sinn des Lebens nachzudenken.

Ganz automatisch wollte er, genau wie Saintdemar zuvor, nach seiner Tasse greifen, um sie zum Automaten zu tragen, aber dann tat er das Gegenteil; und sei es nur, weil Madelaine ihn an den anarchistischen Teil seiner Vergangenheit erinnert hatte: Er schob die Tasse mit dem Zeigefinger so weit über die Tischkante hinaus, dass eine kleine Erschütterung ausreichen musste, um sie die Balance verlieren und zu Boden fallen zu lassen.

Keine Sabotage, dachte er, sondern eine Art Test. Solange sich das Schiff so ruhig bewegte wie jetzt, würde nichts geschehen. Braxtons Pilotenkünste mussten eben darüber entscheiden, ob jemand die Sauerei würde wegwischen müssen…

John hatte noch keine zwei Schritte in Richtung der Tür gemacht, als die Tasse kippte und ihren Inhalt in den Raum ergoss. Die Tropfen schwebten sacht nieder, trennten und vereinigten sich dabei in der Luft, bevor die geringe Anziehungskraft sie zu Boden zog.

John grinste zufrieden in sich hinein und verließ die Messe. Als die Tür hinter ihm zu glitt, öffnete sich eine Klappe in der Wand. Ein kleiner flacher Reinigungsroboter schnurrte heraus und steuerte auf seinen Magnetketten zielsicher den Kaffeefleck an.

Noch bevor John den Lift erreichte, war von seinem Anschlag auf die Borddisziplin nichts mehr zu sehen.

 

  *

 

John hätte den Moment, in dem die BRADBURY den Kurs wechselte, gerne auf der Brücke erlebt, aber selbstverständlich ließ Kang das nicht zu, sodass er den Zeitpunkt, in dem die gewaltigen Triebwerke des Schiffes zündeten, wie alle anderen Besatzungsmitglieder außer Kang selbst und Jenna Braxton in seiner Kabine verbrachte. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, die sich – wie die meisten Vorsichtsmaßnahmen, aber eben nicht alle – im Nachhinein als überflüssig erwies.

Alles was er von dem Manöver mitbekam, war ein sanftes Erzittern des Bodens und ein halblautes, aber sehr machtvolles Grollen, mit dem die vier gewaltigen Triebwerke des Schiffes ihre Millionen Kilopond Leistung entfesselten, um das Schiff auf einen neuen Kurs zu reißen.

John war beinahe froh, weder von Astronavigation noch von der Physik des Schiffes allzu viel zu verstehen, aber das musste er auch nicht, um die ungeheure Belastung zu spüren, der die BRADBURY in diesen wenigen Augenblicken ausgesetzt war.

Im Prinzip bestand das Schiff aus wenig mehr als einer gewaltigen Gitterkonstruktion, die sich vom Heck bis zum einhundertfünfzig Meter entfernten Bug leicht verjüngte und Platz für zahlreiche, unterschiedlich große und unterschiedlich geformte Module bot, die nach einem ausgeklügeltem System an und in dem gewaltigen Traggerüst angebracht waren. Weder ein aerodynamisches Äußeres noch Eleganz spielten bei der Konstruktion eines Schiffes eine Rolle, das im freien Weltraum gebaut worden war und niemals in die Atmosphäre eines Planeten eintauchen würde.

Auch die Flugmanöver, die ihr normaler Missionsplan vorsah, waren eher behäbig: Trotz aller Superlative, mit denen die BRADBURY schon vor ihrem Start bedacht worden war, war sie letzten Endes ein Schwertransporter, der sich auf einer größtenteils ballistischen Flugbahn seinem Ziel nähern und nur behutsame und vor allem langsame Kurskorrekturen vornehmen sollte.

Was Kang und Braxton nun von ihr verlangten, war ein brutaler Satz, der in etwa dem Versuch eines schwerfälligen Großraumflugzeuges nahe kam, die Manöver eines modernen Kampfjets nachzuvollziehen.

Das dumpfe Grollen der Triebwerke verklang nach wenigen Sekunden wieder, aber durch die gesamte Konstruktion lief ein unheimliches Knistern und Ächzen. John konnte die ungeheuren Kräfte spüren, die für wenige Augenblicke auf die BRADBURY einwirkten; es war, als stöhne das Schiff wie ein riesiges lebendes Wesen unter Schmerzen. Und auch er selbst wurde für einige kurze, aber qualvolle Augenblicke mit dem gut Dreifachen des eigenen Körpergewichts in seine Andruckliege gepresst; nicht einmal die Hälfte dessen, was ein normaler Shuttlepilot praktisch tagtäglich auszuhalten hatte, aber eindeutig mehr, als er in diesem Moment aushalten wollte.

Es dauerte nur wenige Sekunden, aber die Körper aller Besatzungsmitglieder waren seit mehr als einem Jahr daran gewohnt, nur noch knappe vierzig Kilogramm zu wiegen. Und das, obwohl ihre Muskeln während des zehn Monate währenden Schlafes durch elektrische Impulse künstlich trainiert worden waren und sie seit dem Verlassen der Hibernationstanks regelmäßig isometrische Übungen und Trainingsstunden absolvierten.

Außerdem trugen sie spezielle Anzüge, die praktisch die Funktion eines Exoskeletts übernahmen. Nur dass die in den Bordanzug integrierten Netze aus Millionen mikroskopisch feiner Metallfäden die Bewegungen nicht unterstützten, sondern hemmten. Dieses permanente Training war notwendig, damit sie später auf dem Mars würden herumlaufen können, ohne in sich zusammenzufallen wie kraftlose Greise.

Jetzt hatte John das Gefühl, unversehens unter eine Hochleistungspresse geraten zu sein. Er hatte Probleme beim Atmen. Er bildete sich tatsächlich ein, spüren zu können, wie sein Herz und seine Lungen und alle anderen Organe langsam, aber unbarmherzig zusammengequetscht und sein Blut zur Zähflüssigkeit von Sirup verdickt wurde.

Es dauerte nur wenige Sekunden, aber diese wenigen Sekunden schleuderten ihn an den Rand der Bewusstlosigkeit. Ihm wurde schwarz vor Augen. Ein Gefühl entsetzlicher Übelkeit erwachte in seinem Leib, aber es kroch nicht nach oben, wie er es erwartet hätte, sondern schien ganz im Gegenteil immer tiefer in seinen Körper hineingedrückt zu werden; eine neue, grässliche Erfahrung, die ihn fast wünschen ließ, das Bewusstsein zu verlieren.

Gerade als er glaubte, nun wirklich in Ohnmacht fallen zu müssen, war es vorbei. Der Druck verschwand so plötzlich, wie er gekommen war. Das flüsternde Grollen der Triebwerke erlosch, und die Übelkeit sprang bis zu einem Punkt dicht unterhalb seines Adamsapfels hinauf und explodierte regelrecht.

John warf sich mit einer hastigen Bewegung herum, um sich wenigstens nicht auf seine Liege übergeben zu müssen, aber irgendwie gelang es ihm, den Brechreiz zu unterdrücken. Nach ein paar Sekunden kroch die Übelkeit widerwillig in seinen Magen zurück, um dort weiter zu rumoren, und auch das Dröhnen und Rauschen in seinen Ohren verklang.

Nach einigen weiteren Sekunden wagte er es, vorsichtig die Augen zu öffnen und sich umzusehen. Im allerersten Moment hatte er das Gefühl, der Boden wäre schräg. Alle Linien schienen ein wenig aus ihrer normalen Richtung herausgedrückt zu sein, und die Tür wirkte deformiert, wie zusammengestaucht; als hätte sich ein gestürzter Riese darauf abgestützt, um sich wieder in die Höhe zu stemmen.

Er blinzelte, und alles war wieder normal. Mit der Kabine und dem Schiff war alles in Ordnung, nur seine Sinne litten anscheinend noch ein wenig unter den Nachwirkungen des Kurswechsels.

Unendlich behutsam setzte er sich weiter auf, schwang die Beine von der Andruckliege und wartete darauf, dass ihm schlecht wurde.

Nichts geschah. Der Bordcom begann zu blinken. Lautlos. John erinnerte sich mit schlechtem Gewissen daran, dass er den akustischen Alarm immer noch nicht wieder eingeschaltet hatte, und für eine oder zwei Sekunden schürte das hektische Blinzeln des winzigen roten Auges seine Übelkeit noch einmal, dann war auch das vorbei. Alles was blieb, war ein rhythmisch an-und abschwellendes Klingeln in seinen Ohren, das sicherlich nach ein paar Sekunden auch noch vergehen würde.

John ließ den Oberkörper nach vorne sinken und barg für einen Moment das Gesicht in den Händen, dann biss er die Zähne zusammen und stand auf.

Es ging besser, als er zu hoffen gewagt hatte. Er verspürte noch ein leichtes Schwindelgefühl, aber die Bewegung bereitete ihm keine Mühe. Nur das Klingeln in seinen Ohren war immer noch da. John hielt sich die Nase zu und versuchte zugleich Luft hindurchzupressen. In seinen Ohren knackte es lautstark, aber das Klingeln blieb. Na ja, einen Versuch war es wert gewesen.

Mit zwei wackeligen Schritten ging er zum Bordcom und betätigte die Rufannahme. Das Gesicht, das auf dem kaum handtellergroßen Bildschirm erschien, gehörte nicht Kang, wie er erwartet hatte, sondern Saintdemar. Die Übertragung war ungewöhnlich schlecht; das Bild flackerte und hatte blasse Farben, und seine Ohren spielten ihm einen weiteren Streich, denn er glaubte tatsächlich, das schrille Klingeln nun auch aus dem Lautsprecher heraus zu hören.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte sie. John war nicht sicher, ob es an der schlechten Übertragung lag, aber er fand, dass sie selbst auch nicht besonders gut aussah. Ihr Gesicht wirkte eingefallen und ein bisschen grau, und das Haar hing ihr wirr in die Stirn.

»Alles bestens«, log er. »Und Ihnen?«

»Ärzten geht es immer gut«, antwortete sie lächelnd. »Und wenn nicht, dann geben sie es nicht zu. Wie sollten ihre Patienten sonst noch Vertrauen zu ihnen haben?«

»Wie gut, dass ich niemals zum Arzt gehe«, antwortete John. »Sie bestärken mich in meinen Vorurteilen, ist Ihnen das klar, Frau Doktor?«

»Wie gut, dass es hier an Bord gar nicht nötig ist, dass Sie zu mir kommen«, sagte sie gelassen. Ihr Blick konzentrierte sich für einen Moment auf einen Punkt irgendwo unterhalb der Kamera, bevor sie wieder zu ihm aufsah. »Möchten Sie, dass ich Ihnen Ihren Blutdruck nenne, oder Ihre Pulsfrequenz?«

»Nein«, antwortete John. »Aber ich schätze, Sie werden es trotzdem tun. Oder warum rufen Sie an?«

»Erwischt«, gestand Saintdemar. »Ihre Werte gefallen mir gar nicht.«

»So lange es nur meine Werte sind, kann ich damit leben«, antwortete Carter.

Saintdemar blieb ernst. »Wir müssen etwas tun – und keine Widerrede. Soll ich zu Ihnen kommen oder kommen Sie zu mir?«

»Ich mache mich gleich auf den Weg«, seufzte John und fügte hinzu: »Soll ich den Sekt mitbringen?«

»Bringen Sie sich mit, das reicht schon«, antwortete Saintdemar. Sie unterbrach die Verbindung und John starrte den dunkel gewordenen Schirm eine Sekunde lang verdattert an, machte sich aber dann gehorsam auf den Weg.

Seine Ohren klingelten immer noch, und es wurde nicht besser, als er die Kabine verließ, sondern im Gegenteil lauter. Erst als er Saintdemars Kabine schon fast erreicht hatte, wurde ihm klar, dass es nicht sein Gehör war, das ihm einen Streich spielte: Das Geräusch war real. Es war der Alarm, der durch das Schiff gellte.

Augenblicklich erwachte seine Besorgnis wieder. Eines der Hauptfächer in dem sechsmonatigen Astronauten-Crashkurs, den er absolviert hatte, war Zweckoptimismus gewesen, und es schien funktioniert zu haben, denn er hatte ganz selbstverständlich angenommen, dass mit dem Schiff einfach alles in Ordnung sein musste. Vielleicht stimmte das ja nicht.

Saintdemar zog gerade ein Injektionspflaster von Gonzales’ linkem Bizeps ab, als er die Kabine betrat. Die hoch aufgeschossene Spanierin erhob sich in der gleichen Bewegung, in der sie den Ärmel ihres dunkelblauen Bordanzuges herunterrollte, und verzog schmerzhaft die Lippen, obwohl sie rein gar nichts gespürt haben konnte; John wusste, dass die Pflaster mit einem leichten Betäubungsmittel nicht nur dafür sorgten, dass die Injektion vollkommen schmerzlos war, sondern sich auch ohne das leiseste Ziepen wieder von der Haut lösten.

»Alles wieder in Ordnung«, sagte Saintdemar. Sie lächelte, aber es war etwas in diesem Lächeln, das es eher zu etwas Bedrohlichem werden ließ. »Aber die nächste Behandlung stelle ich Ihnen in Rechnung.«

Dr. Gonzales’ Miene nach zu urteilen schien sie das auch jetzt schon getan zu haben. Sie sagte noch immer kein Wort, aber als sie sich herumdrehte und durch die Tür trat, fiel John auf, dass sie sichtbar humpelte.

»Was war los?«, fragte er verwirrt.

Saintdemar hob ärgerlich die Schultern. »Das kommt eben dabei heraus, wenn man die Heldin spielen muss«, sagte sie. »Estela war wohl der Meinung, dass sie keine Andruckliege brauchte, um so einen kleinen Ruck zu verkraften. Spätestens morgen früh wird sie ihren Rücken nicht mehr von ihrer blauen Jacke unterscheiden können.«

Sie winkte ihn mit einer fast herrischen Geste heran, und er gehorchte; wenn auch langsam und erst nach einem bewussten Abwarten. Sowohl Gonzales’ Miene als auch der strenge Unterton in Saintdemars Stimme machten ihm klar, dass die beiden vielleicht nur haarscharf an einem Streit vorbeigeschrammt waren, und er hatte keine Lust, unter ihrem Unmut zu leiden; vor allem wenn er selbst nicht der Anlass dafür war.

»Ich nehme nicht an, dass Sie Ihre Tabletten genommen haben?«, fragte Madelaine, drehte den Kopf und sah auf einen winzigen virtuellen Bildschirm, der eine Handbreit über ihrem Tisch schwebte. Im nächsten Moment schüttelte sie ärgerlich den Kopf und beantwortete ihre Frage gleich selbst: »Nein, haben Sie nicht«, sagte sie. »Wie fühlen Sie sich sonst? Irgendwelche Beschwerden – Schwindelgefühl, Herzrasen, Kopfschmerzen?«

John war ziemlich sicher, dass sie die Antworten auf jede dieser Fragen von ihrem Computerpad ablesen konnte. »Nur so ein blödes Klingeln in den Ohren, das einfach nicht verschwinden will«, antwortete er. Madelaine Saintdemar sah ihn verständnislos an, und John fügte mit einem Schulterzucken hinzu: »Klingt wie der Schiffsalarm.«

Ohne eine Miene zu verziehen, tippte die Ärztin auf eine Taste des Bordcom. Dr. Kangs Gesicht erschien so unmittelbar auf dem Schirm, als hätte er auf ihren Anruf gewartet. »Ja?« Er klang gereizt.

»Was ist mit dem Alarm los?«, fragte Saintdemar.

»Sie sind die Fünfte, die fragt«, polterte Kang. »Eine Fehlfunktion. Kein Grund zur Sorge.«

»Eine Fehlfunktion? Welcher Art?«, wollte Saintdemar wissen.

Kang druckste einen Moment herum. »Eine Fehlfunktion des Alarms«, gestand er schließlich. »Doktor Khalid kümmert sich schon darum. Mir geht das Gewimmer auch auf die Nerven… Wenn ich Sie schon mal dran habe, schauen Sie doch bitte auf der Brücke vorbei. Und bringen Sie Ihr Arztköfferchen mit.«

»Was ist passiert?«, fragte Saintdemar.

Im Hintergrund hörten sie Batrikowa protestieren, und Kang schüttelte abgehackt den Kopf. »Nichts Dramatisches«, behauptete er. »Aber ich möchte trotzdem, dass Sie es sich vorsichtshalber ansehen. Kang, Ende.«

Der Bildschirm wurde schwarz, und John verzog die Lippen. »Kang, Ende«, wiederholte er spöttisch. »Ich bin gespannt, wie lange es noch dauert, bis jemand ›Kapitän auf der Brücke!‹ brüllt und wir alle strammstehen müssen, sobald er hereinkommt.«

Saintdemar ignorierte ihn und wandte sich bereits wieder ihrem Bildschirm zu. »Batrikowa, Irena«, sagte sie. »Status.«

Der virtuelle Schirm verschwand und machte der handgroßen schematisierten Darstellung eines menschlichen Körpers Platz, neben dem blinkende Zahlen-und Buchstabenkolonnen erschienen. Die rechte Hand der Figur leuchtete in einem matten Rosa.

Saintdemar beugte sich vor und begutachtete die winzige Figur aufmerksam, und John tat dasselbe und runzelte plötzlich und überrascht die Stirn.

Es war nicht nur einfach die schematisierte Darstellung eines menschlichen Körpers. Die kleine holografische Figur hatte bei genauerem Hinsehen nicht nur exakt Batrikowas Körperbau und Proportionen, sondern auch ihr Gesicht, samt des kurz geschnittenen blonden Haares. Er hatte nicht gewusst, dass die Gates Corporation schon derart perfekte Hologramme im Programm hatte. Vermutlich ein Prototyp, der die Spiele-Industrie revolutionieren würde. Oder bereits revolutioniert hatte…

»Leichte Verbrennungen an der rechten Hand, ein geprellter Ellbogen und ein halbes Dutzend kleinerer Blessuren«, sagte Saintdemar. »Scheint auf der Brücke ganz schön hoch her gegangen zu sein.«

»Was hatte sie überhaupt dort zu suchen?«, warf John ein. »Ich dachte, alle außer Kang und Braxton sollten in ihren Kabinen warten.«

»Sie hält sich offenbar für unentbehrlich«, entgegnete Saintdemar. John wartete darauf, dass sie noch mehr sagte, aber sie beließ es dabei. Eine unangenehme Pause entstand.

Um das Schweigen zu brechen, deutete er auf die zwanzig Zentimeter große Holografie. »Haben Sie… so etwas von jedem an Bord?«

»Selbstverständlich. Und in allen Details«, antwortete sie. »Ärzte sind verkappte Voyeure, wussten Sie das nicht?« Sie stand auf. »Batrikowa wird es überleben, aber ich sollte trotzdem besser nach ihr sehen.« Ihr Blick streifte das Durcheinander aus verschiedenfarbigen Injektionspflastern auf dem Tisch und kehrte dann wieder zu seinem Gesicht zurück, während sie sich bereits umwandte und in der gleichen Bewegung nach einer kleinen Tasche griff. »Scheint, als hätten Sie noch einmal Glück gehabt. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«

John schloss sich ihr ungefragt an, als sie die Kabine verließ und den Lift ansteuerte. Er hatte beinahe Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Sie rannte nicht, hatte aber den konsequent schnellen Schritt eines Arztes auf dem Weg zu seinem Patienten. Als sie in die Kabine traten, fragte er: »Warum hatten Sie es plötzlich so eilig, mich zu sehen?«

»Weil Ihre Werte wirklich nicht gut aussehen«, antwortete sie. »Ich weiß, was Sie sagen wollen; sparen Sie es sich. Solange Sie sich damit nur selber quälen, können sie meinetwegen Gott und der Welt erzählen, dass Sie keine Chemie an und in ihren Astralkörper lassen. Aber wenn Ihr Zustand bedrohlich wird, wird es zu Problemen kommen, und ich mag keine Probleme.«

»So schlimm?«, fragte John erschrocken.

»Nein«, antwortete sie. »Aber wir sind hier draußen ziemlich weit vom nächsten richtigen Krankenhaus weg, wissen Sie? Ich habe keine Lust, Sie eine Woche lang zu pflegen, nur weil Sie zu stur sind, ein paar Tabletten zu nehmen, deren Wirkung in nichts anderem besteht, als ihrem Körper die Stoffe wieder zuzuführen, die er in den zurückliegenden Monaten aufgebraucht hat. Daran ist absolut nichts, was die Natur nicht ganz genau so täte. Es geht nur schneller.«

John hätte eine Menge dazu sagen können, aber er blickte sie nur wortlos an. Jetzt, da sie sich gezwungenermaßen durch die enge Liftkabine sehr nahe waren, fiel ihm auf, wie sehr er sich vorhin getäuscht hatte, als ihr Gesicht auf den Monitor des Bordcom erschienen war. Sie sprühte geradezu vor Leben. Er konnte die Energie, die sie umgab, fast körperlich spüren.

Er sah ihr an, dass sie dabei war, sein Schweigen falsch zu deuten, und antwortete nun fast überhastet: »Ich habe ja nicht gerade vor, körperliche Schwerstarbeit zu leisten.«

»Doch«, widersprach Saintdemar, »das werden Sie. Sie haben es nur verdrängt.« Sie schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab, bevor er überhaupt etwas sagen konnte. »Solange wir hier an Bord sind, wird die Schwerkraft kaum zunehmen. Selbst wenn wir in wenigen Tagen unsere endgültige Parkposition erreichen, werden Sie maximal die Hälfte Ihres eigentlichen Körpergewichts auf die Waage bringen, John. Aber in einer Woche landen wir auf dem Mars! Sind Sie dann scharf auf einen Herzinfarkt oder Schlaganfall?«

Der Lift hielt an und bewahrte ihn möglicherweise vor einer noch längeren Moralpredigt, aber nicht vor einem abschließenden, fast drohenden Blick, bevor sie sich herumdrehte und mit schnellen Schritten die Brücke ansteuerte. John folgte ihr dichtauf, aber es war kaum mehr als ein pawlowscher Reflex.

Er war verstört von Madelaines Aggressivität. Ihr Stimmungsumschwung hatte ihn vollkommen unerwartet getroffen. Nach den zahllosen Scherzen, die sie – gerade über dieses Thema – in den letzten Tagen miteinander getrieben hatten, erschien ihm dieser Angriff geradezu heimtückisch.

Das rote Licht über der Tür brannte, aber Saintdemar tippte den Zugangscode so schnell ein, dass ihre Finger regelrecht über die Tasten zu fliegen schienen, und John huschte rasch mit ihr hinein, bevor sich die Tür wieder schließen konnte.

 

  *

 

Dr. Kang, der über ein Computerpult gebeugt dastand und sich mit gedämpfter Stimme mit Batrikowa unterhielt, runzelte ärgerlich die Stirn, als er John hinter der Ärztin hereinkommen sah, enthielt sich aber erstaunlicherweise jeden Kommentars und winkte Saintdemar nur mit einer ungeduldigen Geste herbei.

Die Ärztin beschleunigte ihre Schritte noch einmal und klappte ihre Tasche auf, während Batrikowa abwehrend mit beiden Händen zu gestikulieren begann.

»Das ist nun wirklich nicht –«, begann die Russin, aber Saintdemar unterbrach sie.

»Klappe halten, oder ich vergesse das Anästhesiemittel, wenn ich Sie behandle.«

John konnte nicht sagen, ob ihre Drohung Batrikowa tatsächlich einschüchterte oder sie einfach nur perplex war – das Ergebnis blieb dasselbe. Sie starrte Saintdemar aus großen Augen und fast hilflos an und streckte ihr sogar unaufgefordert die verletzte Hand entgegen, während Kang wortlos zurücktrat und sich Major Braxton im Pilotensitz zuwandte, wobei er sich alle Mühe gab, John weiter nach Kräften zu ignorieren.

John folgte Madelaine noch ein paar Schritte, wurde dann aber langsamer und blieb stehen. Es war zweifellos ein Fehler gewesen, mit ihr hierher zu kommen.

Dennoch sah er sich unverhohlen neugierig um. Letzten Endes war er aus keinem anderen Grund an Bord, als genau das zu tun.

Obwohl die meisten Schaltpulte und Arbeitsplätze leer waren, herrschte doch eine Atmosphäre von hektischer, fast unangenehmer Betriebsamkeit. Überall blinkte und flackerte es, verlangten Computerprogramme und Monitore mit blinkenden Leuchtpunkten nach Aufmerksamkeit, summte und piepste es. John hätte nicht einmal bei einem einzigen Prozent all dieser Signale und Anzeigen sagen können, was sie bedeuteten, aber das brauchte er auch nicht, um zu erkennen, dass hier so etwas wie ein kleiner Ausnahmezustand herrschte. Bei Kangs Routinemanöver schien irgendetwas gründlich schief gegangen zu sein.

Den ungewöhnlichsten Anblick bot der Bildschirm. Das virtuelle Fenster ins All war geöffnet, aber John hatte es noch nie so wie jetzt gesehen. Der Schirm nahm nicht die gesamte Vorderfront des Raumes ein wie gewöhnlich. Vielmehr schwammen fast ein halbes Dutzend einzelner, halb transparenter und an den Rändern zerfaserter Bilder unabhängig voneinander vor ihnen in der Luft, wie leuchtende Galaxien.

Zwei davon zeigten den Mars samt seiner Trabanten aus unterschiedlichen Blickrichtungen und in unterschiedlicher Auflösung. Auf einem dritten war nichts als samtene Schwärze zu erkennen, in die jemand mit einer spitzen Nadel einige wenige winzige Löcher gestochen hatte, durch die es hell schimmerte. Auf den anderen jagten sich mattgrüne Programmzeilen, Diagramme und Statusanzeigen. Alles wirkte hektisch, zusammenhanglos und – zumindest auf ihn – überaus bedrohlich.

Kang tat weiter so, als wäre er gar nicht da, sodass John beschloss, sein Verhalten als stillschweigendes Einverständnis zu interpretieren, sich weiter und in aller Ruhe hier umzusehen. Kang hatte ihm niemals untersagt, die Brücke zu betreten, aber er hatte auch niemals einen Hehl aus seiner Abneigung ihm gegenüber gemacht.

Langsam schlenderte er dorthin, wo die Russin saß, und zog überrascht die Augenbrauen hoch, als er das Pult sah, auf das sich Batrikowa mit dem Ellbogen abstützte, während Saintdemar ihre Hand behandelte.

Es war zerstört. In dem verchromten Metall gähnte ein faustgroßes Loch mit aufgeworfenen, von innen nach außen gewölbten messerscharfen Rändern, aus dem sich noch immer dünner hellgrauer Rauch kräuselte. Irgendetwas war im Inneren des Pultes explodiert, und das mit gewaltiger Wucht. Das Loch war groß genug, um eine geballte Faust hineinzustecken, ohne seine Ränder zu berühren, blitzende Glas-und Kunststoffsplitter waren in einem Umkreis von mehr als zwei Metern verstreut.

John sah fast ängstlich zu Batrikowas Hand hin. Saintdemar hatte die Wunde bereits gesäubert und einen aseptischen Sprühverband aufgetragen, der sich wie ein milchiger Handschuh um ihre Finger und bis hinunter zum Handgelenk zog. Trotzdem konnte er erkennen, dass die Verletzung nicht sehr schwer war: eine leichte Verbrennung an der Hand und ein winziger Schnitt auf ihrer Wange, aus dem ein einzelner Blutstropfen eine braunrote Spur über das Gesicht gemalt hatte.

Dr. Batrikowa hatte Glück gehabt. Offensichtlich hatte sie zwar an diesem Pult gesessen, sich aber nicht in unmittelbarer Nähe der Explosion befunden. Hätte sie es getan, wäre sie jetzt möglicherweise tot, mindestens aber schwer verletzt.

»Was ist passiert?«, fragte er ohne Umschweife.

Batrikowa setzte zu einer Antwort an, aber Kang kam ihr zuvor. »Etwas ist explodiert«, sagte er kühl. »Wir werden herausfinden, was. Khalid ist schon unterwegs hierher. Sobald er diesen verdammten Alarm abgeschaltet hat, heißt das.«

Die letzten Worte hatte er mit erhobener Stimme gesprochen, und auch nicht direkt in Johns Richtung. Die Antwort erfolgte fast augenblicklich. Khalids Stimme kam buchstäblich aus dem Nichts und irritierenderweise ohne dass John die Richtung ausmachen konnte.

»Ich bin praktisch schon auf dem Weg«, sagte der Ingenieur. »Noch ein paar Minuten. Ich hab’s gleich.«

»Beeilen Sie sich«, knurrte Kang. »Dieses Geheule treibt einen ja in den Wahnsinn.«

Khalid war klug genug, nicht mehr darauf zu antworten, sondern die Verbindung zu unterbrechen, aber ein Teil von John musste sich wohl auf einem Selbstvernichtungstrip befinden, denn er hörte sich fast zu seinem eigenen Entsetzen fragen: »Etwas ist explodiert? Und das ist alles, was Sie dazu zu sagen haben? Einfach so?«

Kang riss ihm nicht den Kopf ab. Er wurde nicht einmal wirklich zornig oder gar laut, sondern hob nur beiläufig die Schultern. »Ja, einfach so«, antwortete er. »Irgendetwas ist schief gegangen, mehr weiß ich noch nicht. Ich kann natürlich ein bisschen herumraten, wenn Sie das möchten. Vielleicht nur ein harmloser Kurzschluss.« Sein Schulterzucken wirkte fast hilflos, und vielleicht war dieses Gefühl auch der Grund für die ungewöhnliche Sanftmut, mit der er Johns scharfen Ton hinnahm. John konnte sich nicht erinnern, den Chinesen jemals so unsicher erlebt zu haben.

Trotzdem gefiel ihm das Wort vielleicht in Kangs Antwort nicht, und er sagte es.

»Wir sind nicht in Gefahr, wenn es das ist, was Ihnen Angst macht«, antwortete der Kommandant leicht verächtlich. »Und das Schiff auch nicht.«

Ein Kurzschluss? Das war absurd. Kein Kurzschluss riss ein Instrumentenpult in Stücke, nicht mit der Wucht eines Granateinschlags. Darüber hinaus erkannte John noch mehr Spuren gewaltsamer Zerstörung: erloschene Monitore, Schmauchspuren und hier und da dünner Rauch, der sich aus einem Instrumentenpult kräuselte, bevor ihn der Luftstrom der Klimaanlage ergriff und davontrug. Kangs kleiner Kurzschluss schien kreuz und quer durch sämtliche Geräte der Brücke getobt zu sein.

»Ballen Sie die Hand zur Faust«, sagte Saintdemar an Batrikowa gewandt. Die Russin gehorchte. Der Sprühverband war mittlerweile zu einem hauteng anliegenden, fleischfarbenen Handschuh erstarrt, der ihre Bewegungen nicht im Mindesten zu behindern schien, und Saintdemar sah zwar alles andere als begeistert aus, nickte aber trotzdem, nachdem sie einen Blick auf ein Diagnosegerät geworfen hatte. Jedenfalls nahm John an, dass es sich um ein solches handelte.

»In Ordnung«, sagte sie. »Alles Weitere –«

»– hat Zeit bis später«, fiel ihr Kang ins Wort.

»Aber –«

»Sobald wir hier fertig sind, liefere ich die Erste Offizierin höchstpersönlich auf der Krankenstation ab, wenn Sie es wünschen«, sagte Kang. »Im Moment brauche ich sie hier.« Er warf seiner IO einen Blick zu. »Alles in Ordnung?«

»Geht schon.«

»Kann ich mich irgendwie nützlich machen?«, meldete sich John zu Wort.

Zum Beispiel Besen und Kehrblech nehmen und hier aufräumen?, fragte Kangs Blick. Doch er schüttelte den Kopf und sagte: »Suchen Sie Doktor Khalid und fragen Sie ihn, ob Sie ihm zur Hand gehen können. Er soll sich beeilen. Ich brauche ihn hier.«

John sparte sich die Frage, warum er es nicht einfach dem Computer überließ, Khalid zu lokalisieren. Er kannte die Antwort: Dr. Kang wollte ihn hier heraus haben. Mit einem wortlosen Nicken wandte er sich um und ging. Bevor die Tür vor ihm zuglitt, sah er noch, wie ein weiterer Bildschirm kurz flackerte und dann erlosch.

 

  *

 

Er hatte nicht nach Khalid suchen müssen. Der Inder hatte vor dem Lift gewartet, als John ihn eine Etage weiter verließ. Seine Hände waren ölverschmiert, und sein Gesicht wirkte noch mürrischer als sonst, sodass John es nicht gewagt hatte, ihn auch nur anzusprechen, sondern nur hastig zur Seite getreten war, um ihn vorbei zu lassen. Er hatte auch nicht kehrt gemacht, um ihm auf die Brücke zurück zu folgen; dort würde er ihm ohnehin nicht zur Hand gehen können, und unter Kangs sezierenden Blicken wollte er das auch gar nicht.

Stattdessen kehrte er in sein Quartier zurück und versuchte zu schreiben, aber es blieb bei dem Versuch. Eine gute halbe Stunde lang kasteite er sich selbst mit dem vergeblichen Bemühen, sich auch nur einen einzigen halbwegs brauchbaren Satz abzuquälen, bevor er es schließlich aufgab und sein Pad wieder ausschaltete; das mindestens zwanzigste Mal in Folge mit demselben Ergebnis. John hatte längst aufgehört zu zählen, wie oft er seit dem Erwachen aus dem Kälteschlaf vergeblich versucht hatte, seine Gedanken niederzuschreiben.

Er konnte es nicht mehr. Nicht mehr so leicht, wie er es gewohnt war, und vielleicht überhaupt nicht mehr. Die Worte waren da, kein Zweifel. Er konnte sie spüren. Er konnte sie regelrecht hören, und doch entzogen sie sich seinem Zugriff immer wieder, schlüpften geschickt im allerletzten Moment durch die Maschen des Netzes, das er nach ihnen auswarf, statt freiwillig zu ihm zu kommen. Früher hatte er sich nicht um sie bemühen, sie nicht einmal einladen müssen; sie waren einfach da gewesen, ungefragt und unaufgefordert, manchmal schon aufdringlich, und die einzige Möglichkeit, die Bilder und Formulierungen, die seinen Kopf füllten, loszuwerden, hatte darin bestanden, sie niederzuschreiben.

Diese Zeiten waren lange vorbei. Sie hatten schon Jahre zurückgelegen, noch bevor Murdoch mit seinem Angebot an ihn herangetreten war, und aus dem Zwang, sich zu artikulieren, war schon vor langer Zeit harte Arbeit geworden. War das, was er nun erlebte, vielleicht die nächste Stufe? War aus Besessenheit Vergnügen, aus Vergnügen harte Arbeit und aus harter Arbeit nun völlige Unfähigkeit geworden?

John wusste es nicht, und er hütete sich auch, allzu intensiv über diese Frage nachzudenken. Seine Logik sagte ihm, dass es vermutlich nicht so war. Es gab hundert andere, näher liegende und vor allem harmlosere Erklärungen für seine plötzliche Lähmung.

Eine davon war, dass er schlichtweg aus der Übung war – selbst wenn er die zehn Monate nicht mitzählte, die er im Tiefschlaf verbracht hatte, so hatte er doch seit guten neun Monaten keinen Text mehr formuliert, der länger als wenige Sätze gewesen war. Die Vorbereitungen auf den Flug, das Training, das öffentliche Interesse und der Abschied von allen, die er kannte, hatten fast seine gesamte Zeit in Beschlag genommen, und das Wenige, was ihm übrig geblieben war, hatte längst nicht ausgereicht, um auch nur einen Bruchteil der Informationsflut zu verarbeiten, von der er sich geradezu überrollt gesehen hatte. Genau genommen war es noch immer so.

Wenigstens hatte der verdammte Alarm zu jaulen aufgehört.

Mehrmals spielte er mit dem Gedanken, den Bordcom zu benutzen, um auf der Brücke anzurufen und zu fragen, was dort eigentlich vor sich ging, und einmal streckte er tatsächlich die Hand nach dem Gerät aus, zog sie dann aber im letzten Moment wieder zurück, als ihn der Mut verließ. Er begann unruhig in seiner Kabine auf und ab zu gehen, aber in einem Raum, dessen längste Ausdehnung nicht einmal fünf Schritte betrug, stellte das auch keine besondere Erleichterung dar.

Er musste irgendetwas tun, und sei es nur, um seine Hände zu beschäftigen – und sich selbst von gewissen Fragen abzulenken, auf die er gar keine Antwort haben wollte. Er griff noch einmal nach seinem Schreibpad, zog den Daumen aber wieder zurück, noch bevor er den Einschaltknopf wirklich berührt hatte, und legte das Gerät aus der Hand.

Vielleicht gab es ja noch etwas anderes, was er tun konnte.

Der Gedanke erschien ihm im ersten Moment verrückt, und er wurde von einem Gefühl schlechten Gewissens begleitet, das er sich zwar nicht erklären konnte, das aber sehr intensiv war. Dennoch zögerte John nur noch einen kurzen Moment, bevor er sich wieder setzte und mit einem subvokalen Befehl den Computer einschaltete.

»John«, meldete sich eine weibliche Stimme. Sie klang sanft, zugleich aber auch sehr sicher und auf eine Art überlegen, die den Zuhörer sofort mit einem Gefühl von Vertrautheit und Behütetsein erfüllte. »Schön, deine Stimme wieder einmal zu hören. Du hast dich lange nicht mehr gemeldet.«

John runzelte die Stirn. Einer seiner zahllosen Instruktoren hatte ihm erzählt, dass der Computer mit jedem einzelnen Besatzungsmitglied auf individuelle Art und mit einer unterschiedlichen Stimme sprach, die von Psychologen auf sein ganz spezielles Persönlichkeitsprofil zugeschnitten worden war. Er wusste nicht, welcher Hintertreppenpsychologe bei GC für die Wahl seiner Computerstimme zuständig gewesen war, aber er hatte dabei ziemlich daneben gegriffen.

Die Stimme klang durchaus angenehm; sie hatte jenes warme, rauchige Timbre, das wohl fast jeden Mann auf eine unterschwellig erotische Art ansprach, ohne dabei aufdringlich zu wirken. Eine Stimme, der er gerne zugehört hätte, wäre es die Stimme eines lebenden Menschen gewesen. John hasste es, mit Maschinen zu sprechen, und er hasste es erst recht, mit Maschinen zu sprechen, die versuchten, so zu tun, als wären sie Menschen.

»Voicemodus neutral«, sagte er.

»Befehl ausgeführt«, antwortete der Computer. Seine Stimme klang immer noch wie die eines Menschen und immer noch angenehm, aber die ganze Palette unterschwelliger Botschaften, die sie zuvor transportiert hatte, war nicht mehr da. John hatte nun eindeutig das Gefühl, mit einem Computer zu sprechen.

»Ich möchte die Brückenaufzeichnungen sehen«, sagte er. »So weit sie freigegeben sind.«

»Welcher Zeitraum?«, erkundigte sich der Computer.

»Alles«, antwortete John. »Beginnend mit Tag eins unserer Reise.«

Täuschte er sich oder legte der Computer so etwas wie ein kurzes verblüfftes Schweigen ein, bevor er antwortete? »Das wären nahezu zwölf Monate«, sagte die Stimme schließlich.

»Ist das ein Problem?«

»Aber nein«, entgegnete der Computer. »Die Kapazität des MSC dieser Datenbank ermöglicht eine visuelle Speicherung von bis zu fünf Jahren bei einer Auflösung –«

»Schon gut«, unterbrach John den elektronischen Redefluss. »Zeig’s mir einfach.« Seine Erfahrungen mit den neu entwickelten Speicherkristallen, die je nach Größe bis zu achthundert Terabytes fassen konnten, beschränkten sich auf den Vortrag eines Wissenschaftlers im Rahmen der Ausbildung. John hatte sich nur so viel davon gemerkt, dass sie bei einer Massenfertigung wohl der Tod der HDVD sein würden.

Ein virtueller Schirm von der doppelten Größe eines Schreibblocks erschien vor ihm in der Luft, der sich in rascher Folge mit Dutzenden winziger zweidimensionaler Bilder füllte.

John machte sich nicht die Mühe, sie zu zählen. Er wusste, dass es zweiundfünfzig waren, eines für jede Woche ihrer Reise. Er sah genauer hin und erkannte gute drei Dutzend winziger farbiger Abbilder der Brücke, die aus verschiedenen Blickwinkeln aufgenommen und zum Teil bewegt, zum Teil statisch waren. Dünn wie leuchtende Bleistiftstriche und hoffnungslos unlesbar waren winzige Zeit-und Datumsangaben in jedes dieser Fenster eingeblendet. Als John die Hand nach dem Schirm ausstrecken wollte, wuchs das erste der achtunddreißig Bilder heran und breitete sich über den gesamten Schirm aus. 12. Juni 2009, 12:00:00 Bordzeit verkündete die Leuchtschrift am unteren Rand.

John war verblüfft. Er hatte tatsächlich vorgehabt, ganz genau mit diesem Bild zu beginnen, aber er war nicht einmal dazu gekommen, die Hand zu heben. Dieser verdammte Computer las entweder seine Gedanken oder deutete seine Körpersprache und seine Blicke so perfekt, dass es auf dasselbe hinaus lief. Er setzte zu einer entsprechenden Bemerkung an, beließ es dann aber bei einem Verziehen der Lippen. Sollte der Computer doch das deuten.

Auf dem Bild war die Brücke zu sehen, wie sie sich einem hypothetischen Beobachter von ungefähr dreieinhalb Metern Größe dargeboten hätte. Der Raum war leer, und das würde er auch bleiben, so lange er die Aufnahme nicht startete. Die Uhr am unteren Bildschirmrand zeigte noch immer zwölf Uhr und null Sekunden.

Es war nicht wirklich der erste Tag ihrer Reise. Die BRADBURY hatte nach Fertigstellung noch gute vier Monate auf ihre Besatzung gewartet, und auch nach deren Eintreffen an Bord war noch eine gute Woche vergangen, bevor sich das Schiff aus seiner Umlaufbahn um die Erde gelöst und den Weg zum vierten Planeten des Sonnensystems angetreten hatte.

Es war der erste Tag ihres Fluges, nicht ihrer Reise, und genau das hatte er gemeint, obwohl er das Gegenteil gesagt hatte. Las dieses verdammte Ding tatsächlich seine Gedanken, oder kannte es ihn einfach so gut?

John war im ersten Moment irritiert, die Brücke ausgerechnet zur Mittagsstunde ihres ersten Tages leer zu sehen; dann erinnerte er sich, dass Kang sie wenige Minuten zuvor alle in die Messe gerufen hatte, um mit einem Glas Champagner auf ihren geglückten Start aus dem Erdorbit anzustoßen.

Eine Flasche für zehn Personen, erinnerte er sich, und das unwiderruflich letzte Mal, dass es an Bord Alkohol gegeben hatte. Vermutlich hatte die Aktion ohnehin nur dem Zweck gedient, das Etikett der Flasche in die Kamera zu halten, die die improvisierte Feier live auf nahezu jeden Bildschirm der Welt übertragen hatte, um die Sponsoren zufrieden zu stellen.

»Weiter«, befahl John. Das Bild flackerte kaum merklich, schien sich aber ansonsten nicht zu verändern. Hätte die Datumsanzeige jetzt nicht den 12. Juli angezeigt, wäre überhaupt kein Unterschied zu erkennen gewesen. Die Brücke blieb leer. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie sich alle, mit Ausnahme Bergmanns, schon seit zweieinhalb Wochen in ihren Tiefschlaftanks befunden, aber auch von ihm war nichts zu sehen.

»Weiter«, befahl John.

Alles was sich änderte, war die Datumsanzeige, nur dass sie aus einem unerfindlichen Grund diesmal nicht um genau einen Monat vorsprang, sondern nun den neunten August zeigte. Bergmann war immer noch nicht da. Vielleicht lag es an der gewählten Uhrzeit?

»Parameter ändern«, sagte er. »Fünfzehn Uhr Bordzeit.«

Das Bild flackerte kurz. Sonst änderte sich nichts.

»Verdammt«, murmelte John.

»Wenn Sie mir sagen würden, an welchen Informationen Sie interessiert sind, Sir, könnte ich ein spezifisches Suchmuster erstellen.«

Ein kühles Sir anstelle eines lasziven John, dachte er. Das war immerhin schon ein gewisser Fortschritt. Auch wenn er fast sicher war, einen ganz leisen beleidigten Unterton in der Stimme des Computers zu hören.

»Ich interessiere mich für Lieutenant Bergmann«, sagte er. »Bitte Bilder von seinem Aufenthalt auf der Brücke. Zehn Sekunden-Clips, fortlaufend.«

»Spezifizieren Sie bitte den Grund«, gab der Computer zurück. Das Bild änderte sich nicht, und auch die Datumsanzeige blieb unverändert.

John war verblüfft. »Warum?«, fragte er.

»Weil der Computer darauf programmiert ist, die Privatsphäre der Mannschaft zu schützen«, sagte Saintdemar hinter ihm.

 

  *

 

John fuhr so erschrocken herum, dass er fast vom Stuhl gefallen wäre. Vermutlich rettete ihn nur die halbierte Schwerkraft. Er hatte weder gehört, wie die Tür aufgegangen war, noch dass Madelaine hereingekommen und hinter ihn getreten war. Ihr Gesicht erinnerte immer noch an einen Frühlingstag, aber da war auch etwas von einem heraufziehenden Unwetter in ihren Augen.

»Habe ich schon wieder vergessen, das grüne Licht auszuschalten?«, fragte er unbeholfen.

Saintdemar ignorierte die Frage und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Bildschirm. »Was tun Sie da?«

Johns schlechtes Gewissen explodierte regelrecht. »Ich wollte… Ich dachte, ich könnte Ihnen helfen«, gestand er schließlich.

»Helfen?«

»Bergmann«, antwortete John. Plötzlich war er so nervös und verlegen, dass er es kaum noch aushielt, still auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben. Aber sie stand so dicht hinter ihm, dass es ihm unmöglich gewesen wäre, aufzustehen, ohne sie dabei zu berühren. »Ich dachte, ich finde anhand der Videoaufzeichnungen heraus, was ihm zugestoßen ist. Sie erinnern sich? Wir hatten heute Morgen darüber gesprochen.«

»Richtig«, sagte Saintdemar. »Und wir waren übereingekommen, dass es viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen würde.« Ihr Blick verharrte nun auf der Darstellung der Brücke, und ein eher nachdenklicher Ausdruck begann sich langsam auf ihrem Gesicht breit zu machen. »Aber vielleicht finden wir ja tatsächlich die Nadel im Heuhaufen. Machen Sie weiter.«

John riss verblüfft die Augen auf. Das war so ziemlich das Letzte, womit er gerechnet hatte.

Saintdemar ging zur Tür, schloss sie und berührte in der gleichen Bewegung die Taste daneben, die das Licht draußen von Grün auf Rot wechseln ließ und die Tür gleichzeitig verriegelte. »Eine zweite Sitzgelegenheit wäre vielleicht ganz praktisch«, sagte sie. Nichts geschah. Saintdemar runzelte die Stirn, sah sich eindeutig verwirrt um, und John sagte hastig:

»Computer. Ein zweiter Stuhl.«

Die vermeintlich fugenlose Wand neben dem Tisch öffnete sich, und das Hightech-Äquivalent eines Campingstuhls glitt heraus. Während Saintdemar das filigran anmutende Gespinst aus Memo-Metall auseinander faltete und sich unmittelbar neben ihm darauf niederließ, fragte sie: »Sie haben den Computer auf Standardmodus umgeschaltet? Warum?« Ohne seine Antwort abzuwarten, schüttelte sie den Kopf und fügte mit einem angedeuteten, nun eindeutig spöttischen Lächeln hinzu: »Weil Sie im Grunde Ihres Herzens ein Nostalgiker sind, stimmt’s? Wenn Sie wollen, lege ich ein gutes Wort bei Khalid ein, damit er unsere Triebwerke so umbaut, dass wir sie mit Kohle befeuern können. Ein Job als Heizer wäre dann frei.«

»Bringen Sie King Kang nicht auf Ideen«, antwortete John. »Außerdem haben Sie Unrecht. Computer – neuer Modus persönlich.«

»Und ich dachte schon, ich hätte etwas falsch gemacht und du wärst böse auf mich«, flötete der Computer.

Saintdemars Augenbrauen rutschten ein Stück nach oben, als sie den rauchigen Bass hörte. »Sexy«, sagte sie.

»Neuer Modus Standard«, sagte John hastig, bevor er mit einem verlegenen Schulterzucken in ihre Richtung fortfuhr. »Ich habe diese Stimme nicht programmiert, sondern irgendein Witzbold bei der GC.«

»Die Stimmen werden unserem psychologischen Profil genau angepasst«, gab Saintdemar süffisant zurück. »Sie entsprechen unseren geheimsten Wünschen. In Ihrem Fall lässt das tief blicken…«

John setzte dazu an, sich abermals und noch vehementer zu verteidigen, aber dann sah er das spöttische Funkeln in ihren Augen. »Zurück zum Thema«, sagte er mit einer Kopfbewegung auf den Schirm. »Wie es aussieht, komme ich nicht weiter, ohne Bergmanns Privatsphäre zu verletzen. Haben Sie eine Idee?«

»Aber natürlich.« Sie wandte sich direkt in Richtung des Schirmes. »Computer – die Videoaufzeichnungen Enrico Bergmanns auf der Brücke in Zehn-Sekunden-Clips abspielen. Autorisation Saintdemar, Madelaine, Sicherheitscode…« Sie nannte eine vierstellige Ziffernkombination, die John dank eines in seinem Hirn verankerten Hypnosebefehls im gleichen Moment wieder vergaß, und das Bild auf dem Monitor änderte sich nun sichtbar.

Es zeigte noch immer die Brücke, aber aus einem anderen Blickwinkel, und sie war auch nicht mehr leer. Hoch aufgerichtet und so reglos, als wäre er mit offenen Augen eingeschlafen, saß Bergmann in Kangs Kommandantensessel. Er trug eine tadellose, dunkelblaue Bordkombination, und in der linken Hand hielt er etwas, das John für eine nicht angezündete Zigarette gehalten hätte, wäre es nicht ausgeschlossen gewesen, dass ein Besatzungsmitglied der BRADBURY irgendeiner Droge verfallen war.

»Medizinische Daten einblenden«, befahl Saintdemar.

Das Bild wechselte. Die Datumsanzeige zeigte nun September 2009, und das weiße Stäbchen, das John im Nachhinein als einen ganz gewöhnlichen Kugelschreiber identifizierte, war aus Bergmanns Hand verschwunden. Davon abgesehen saß er in so vollkommen unveränderter Haltung auf dem Stuhl, als hätte er sich in den dreißig Tagen, die zwischen den beiden Aufnahmen vergangen waren, nicht von seinem Platz gerührt. Rechts und links seines Abbildes schwebten die medizinischen Daten in der Luft, um die Saintdemar gebeten hatte. John rechnete damit, dass sie das Bild anhalten würde, um sie in aller Ruhe zu studieren, doch der kurze Blick, den sie darauf warf, schien ihr zu genügen.

Nach zehn Sekunden ging etwas wie ein leichter Ruck durch die Szene. Bergmann saß nun in einer anderen, aber nicht weniger stocksteifen Haltung auf dem Pilotensessel.

Insgesamt wechselte das Bild noch vier oder fünf Mal, bevor die Erkenntnis dessen, was er sah, endgültig in Johns Bewusstsein drang. Er verspürte ein rasches, aber eisiges Schaudern.

Jeder von ihnen – ihn eingeschlossen, obwohl er als einziges Besatzungsmitglied nicht auf der Liste der möglichen Aspiranten stand – hatte gewusst, was sich hinter dem harmlosen Begriff des Wachhabenden verbarg, aber es war eine Sache, einer trockenen wissenschaftlichen Erklärung zu lauschen und sich mit Fakten und Zahlen voll stopfen zu lassen, und eine ganz andere, es zu sehen.

Bergmanns Gesicht war leer. Obwohl es in diesem frühen Stadium des Fluges noch keinerlei Ähnlichkeit mit dem schrecklichen Totenkopfgesicht gehabt hatte, das ihn heute Morgen durch die Scheibe seiner High-Tech-Kammer hindurch angrinst hatte, wirkte es dennoch nicht wie das eines lebenden Menschen.

Und eigentlich war es das auch nicht. Während der zehn Monate, die Lieutenant Bergmann als einziges waches Mitglied der Besatzung an Bord des Schiffes verbracht hatte, war er sicherlich in medizinischem Sinne am Leben gewesen, aber John fragte sich immer mehr, ob Bilder wie diese nicht ein triftiger Grund waren, die medizinische Definition des Wortes Leben neu zu überdenken.

Bergmanns Vitalfunktionen waren unverändert erhalten geblieben. Sein Körper hatte geatmet, sich bewegt, gegessen und geschlafen, und seine Konditionierung hatte dafür gesorgt – zumindest, solange sie noch richtig funktioniert hatte –, dass er diesem Körper auch das notwendige Maß an Pflege und Rücksicht angedeihen ließ.

Sein Geist aber war mehr oder weniger abgeschaltet gewesen. Ganz plötzlich wurde John klar, wie bitter ernst Saintdemar ihre Worte vorhin gemeint hatte, als sie sagte, dass die Zombie-Droge genau das war, was ihr Name behauptete. Aus einem Grund, den nur die Verantwortlichen der NASA kannten, war man der Meinung gewesen, die letzte Entscheidung über das Schicksal der Besatzung keiner künstlichen Intelligenz überlassen zu können, ganz egal, wieweit entwickelt sie auch sein mochte. Es hatte nie außer Frage gestanden, dass die allerletzte Entscheidung über das Schiff bei einem lebenden Menschen liegen würde.

Die Frage war nur, wie ein normaler Mensch die Flugzeit in vollkommener Einsamkeit und mit nahezu vollkommener Untätigkeit verbringen sollte, ohne den Verstand zu verlieren oder zumindest geistigen Schaden oder schwerwiegende Persönlichkeitsveränderungen zu erleiden.

Die Wissenschaft hatte die Antwort auf Haiti gefunden, in den Ritualen und Zaubertränken eines jahrhundertealten, finsteren Kultes.

Schon gegen Ende des zurückliegenden Jahrhunderts hatten sich die Anzeichen gemehrt, dass zumindest Teile des Voodookultes nicht ganz so reißerisch waren, wie man es bis dahin gerne in Filmen und Romanen dargestellt hatte. Niemanden störte es tatsächlich, wenn ein Voodoopriester eine Puppe von ihm anfertigte und mit Nadeln hinein stach, und auch ein ausgesprochener Fluch hatte allerhöchstens psychosomatisch begründete Folgen.

Was sich aber als gruselige Wahrheit herausstellte, das waren die Zombies. Sie waren Realität, und das seit Jahrhunderten. Ohne es zu wissen, hatten sich die Voodoopriester seit Jahrhunderten als Biochemiker erwiesen, die mit lebenden Menschen experimentierten.

Die komplexe Droge, die sie aus Hunderten von Kräutern, geheimen Zutaten und dem Gift eines bestimmten Kugelfisches gewannen, versetzte die Opfer in einen todesähnlichen Schlaf, aus dem ein gewisser Prozentsatz nach Stunden oder Tagen wieder erwachte und somit den Ursprung unzähliger Geschichten über lebende Tote, Wiedergänger und Zombies gebildet hatte.

Nun hatten sich die alten Voodoopriester als zwar phantasievolle, aber nicht besonders talentierte Chemiker erwiesen; ihre Droge war stark verbesserungswürdig. Diejenigen ihrer Opfer, die nicht das Glück hatten zu sterben, erwachten tatsächlich als lebende Tote: Ihre Körper funktionierten noch mehr oder weniger, aber ihr Gehirn war irreparabel geschädigt.

Was die Gräber freigaben, waren körperliche und geistige Wracks, verkrüppelt an Leib und Seele und oft von einer mörderischen Aggressivität erfüllt, die ihren Ursprung in der Furcht und Verwirrung hatte, die sie einer ihnen unverständlich gewordenen Welt gegenüber empfanden.

Aber die Droge funktionierte, und nachdem sich die Wissenschaftler des weltweit führenden Chemiekonzerns mit all ihrer Begeisterungsfähigkeit und ihren schier unerschöpflichen Mitteln darauf gestürzt hatten, vergingen weniger als fünf Jahre, bis sie einer staunenden – und ziemlich erschrockenen – Weltöffentlichkeit eine verbesserte Version des Zombie-Pulvers präsentierten: ein Mittel, das Menschen für nahezu unbegrenzte Zeit in einen todesartigen Heilschlaf versetzen und gesund und ohne schwerwiegende Nachwirkungen wieder daraus erwecken konnte.

Der Traum vom ewigen Leben war ein Stück näher gekommen. Die Zombie-Droge vermochte das Leben nicht zu verlängern, aber es war nun möglich, sich für Jahre oder theoretisch auch Jahrzehnte aus dem normalen Zeitgefüge auszuklinken, um etwa abzuwarten, bis die Medizin imstande war, eine bestimmte Krankheit zu heilen, gegen die es noch kein Mittel gab, oder auch aus ganz anderen, manchmal höchst zweifelhaften Gründen.

Mütter konnten sich einfrieren lassen, um biologisch jünger als ihre Enkeltöchter wieder aufzuwachen; Firmengründer, um ihren Nachfahren ihr ins Wanken geratenen Imperium wieder zu entreißen; Abenteurer oder einfach nur Neugierige, die wissen wollten, wie die Zukunft aussah.

Generationenhopping war der neue Sport der Reichen und Exzentrischen geworden. Letzen Endes war es dieselbe Droge, die auch der Besatzung der BRADBURY zehn Monate traumlosen Schlaf auf dem Weg hierher beschert hatte.

Aber die Droge hatte noch eine weitere, viel dramatischere Wirkung, um die die Wissenschaftler nicht annähernd so viel Wirbel gemacht hatten, sondern die sie im Gegenteil eifersüchtig geheim hielten, und das aus gutem Grund.

Einmal darauf aufmerksam geworden, hatten sie sich nicht damit zufrieden gegeben, nur den ersten Schritt zu tun. Während die Tiefschlafdroge seit 2007 weltweit vermarktet wurde und dem Konzern weitere Milliarden einbrachte, waren ihre besten Köpfe insgeheim längst dabei gewesen, auch den zweiten, verbotenen Schritt zu tun.

Der Kugelfisch, dessen Drüsen die Grundsubstanz dieses neuen Wundermittels produzierten, war selten und in Gefangenschaft schwer zu züchten, aber es dauerte nur knappe drei Monate, bis die Molekularbiologen eine neue Abart zusammengebastelt hatten, die sich wie die Karnickel vermehrte. Nach weniger als einem Jahr konnten sie auf den Fisch ganz verzichten und nur noch die entsprechenden Drüsen in ihren Biolaboratorien züchten.

Das Ergebnis ihrer Forschung saß steif wie eine lebensgroße Holzpuppe auf dem Pilotensessel und starrte aus Augen auf die Kontrollen und Statusanzeigen, in denen kaum mehr Leben zu sein schien als in den Linsen der Bordkameras.

Es war möglich, nur einen Teil der höheren Hirnfunktionen der Schläfer wiederzuerwecken, ohne deren Bewusstsein aus dem todesnahen Schlaf zu reißen, in den es die Droge versetzt hatte; ein Super-Wachkoma, in dem sich der Schläfer bewegen konnte und zu durchaus komplizierten Tätigkeiten und Handlungsabläufen im Stande war, so weit man sie ihm vorher auf biochemischem Wege einprogrammiert hatte. Der perfekte Aufsetzer, der keine Müdigkeit kannte, keine Gefühle und keinen Schmerz, keine Langeweile und keine Ablenkung, bei dem sich nie Routine einschlich und der keine Fehler machte, weil er es gar nicht konnte. Ein Roboter, der kein Roboter war, sondern ein Mensch, ohne die Fehler und Schwächen eines Menschen, aber mit allem, was den Menschen der Maschine immer überlegen machte.

Doch um welchen Preis…

 

  *

 

Obwohl Bergmanns Gesicht in der Aufnahme kaum größer als ein Fingernagel war, glaubte John die schreckliche Leere hinter seinem Blick zu spüren. Da war nichts.

»Wie konnten Sie sich nur auf so etwas einlassen?«, murmelte er. »Das ist entsetzlich.«

»Weil ich Ärztin bin?« Saintdemar antwortete, ohne den Blick von den im Zehn-Sekunden-Rhythmus wechselnden Bildern auf dem Schirm zu nehmen. »Haben Sie schon einmal eine Operation am offenen Herzen gesehen? Nicht auf dem Bildschirm, sondern real – mit den Gerüchen, den Geräuschen, der Nervosität und allem, was dazu gehört?« Sie zog eine Grimasse. »Das ist entsetzlich. Aber mich hat noch niemand gefragt, wieso ich mich darauf einlasse.«

»Sie wissen verdammt genau, was ich meine!«, antwortete John. »Das ist entwürdigend!«

»Das ist ein künstlicher Darmausgang auch«, antwortete Saintdemar, »trotzdem hat man ihn zehntausendfach angelegt, um Leben zu retten.« Sie machte eine unwillige Geste. »Wollen Sie herausfinden, was schief gegangen ist, oder mir einen moralischen Vortrag halten?« Sie nickte zum Schirm hin. »Sehen Sie!«

John blickte gehorsam in die angegebene Richtung. Im ersten Moment fiel ihm kaum ein Unterschied auf – allenfalls, dass sich die Datumsanzeige deutlicher verändert hatte. Er musste seinen Gedanken länger nachgehangen haben, als ihm bisher klar gewesen war, denn das Bild zeigte nun die Brücke sieben Monate nach dem Tag ihres Abflugs. Bergmann saß noch immer in scheinbar unveränderter Haltung im Pilotensessel.

»Fällt Ihnen nichts auf?«, fragte Saintdemar.

John schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Der Bildschirm« sagte Saintdemar. »Er hat den Schirm eingeschaltet.«

Erst jetzt, da sie ihn darauf auf merksam machte, sah John, dass der Bereich über den verschiedenen Computerplätzen und Pulten an der Stirnwand der Brücke nicht mehr das monotone glatte Metallgrau zeigte, sondern sich in ein Fenster in die Unendlichkeit verwandelt hatte. Weder der Mars noch einer der anderen Planeten waren darauf auszumachen. Obwohl die BRADBURY zu diesem Zeitpunkt bereits zwei Drittel ihrer Reise hinter sich gebracht hatte, war der Planet dennoch nichts weiter als ein beliebiger Stern unter vielen, die auf dem tief schwarzen Hintergrund schimmerten.

»Und?«, fragte er. »Was ist daran so ungewöhnlich?«

»Er hätte es nicht gedurft«, antwortete Saintdemar.

John blickte erneut auf den Schirm, der mittlerweile schon wieder um eine Woche weiter gesprungen war. Das Bild auf dem virtuellen Fenster ins All hatte sich nicht verändert. »Wieso nicht?«, fragte er. »Ich meine – an diesen Sternen ist doch nichts geheim.«

»Sie verstehen nicht«, antwortete Saintdemar und schüttelte heftig den Kopf. »Computer-Bild einfrieren. Natürlich ist es nicht verboten. Aber er hatte keinen Grund, den Bildschirm einzuschalten. Nicht, solange alles an Bord planmäßig verlief. Das sah seine Programmierung nicht vor.«

Es gefiel John nicht, dass sie das Wort Programmierung im Zusammenhang mit einem Menschen benutzte. Dennoch sagte er: »Vielleicht ist ja irgendetwas nicht planmäßig verlaufen.«

Er bekam ein neuerliches Kopfschütteln zur Antwort. »Ich habe den Computer nach ungewöhnlichen Zwischenfällen gefragt«, antwortete sie, »aber laut der Datenbank ist nichts vorgefallen. Nein – Rick hat den Schirm ganz von allein eingeschaltet. Ich verstehe das nicht. Er hatte keinen Grund dazu.«

Ihre Worte verstörten John. Obwohl er in den letzten Minuten praktisch nichts anderes getan hatte, als über die schreckliche moralische Vergewaltigung nachzudenken, die Bergmann angetan worden war, hatte er gleichzeitig einfach vergessen, dass die Gestalt auf dem Pilotensitz nicht wirklich ein Mensch war, sondern etwas, das nur so aussah und in begrenztem Umfang in der Lage war, wie ein solcher zu handeln und zu reagieren.

Er selbst und jeder andere Mensch hätte selbstverständlich das Fenster geöffnet – sinnbildlich gesprochen –, um einen Blick hinaus in die Unendlichkeit zu werfen, in die sie unterwegs waren. Aber der Restmensch, in den sich Bergmann freiwillig hatte verwandeln lassen, kannte Begriffe wie Neugier und Langeweile nicht. Im herkömmlichen Sinne hatte er nicht gedacht, in all den Monaten, die er auf diesem Platz ausgeharrt hatte.

»Und was bedeutet das?«, fragte John schließlich.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Madelaine. »Irgendetwas muss den normalen Ablauf gestört haben. Etwas, das der Computer nicht aufzeichnen konnte. Vielleicht, weil es in seinem Speicher keine Entsprechung dafür gab.«

John sah, wie sich ihr Kehlkopf ganz leicht bewegte, als sie dem Computer einige subvokale Befehle erteilte, und das Bild erwachte aus seiner Starre.

Er warf einen Blick auf die Statusanzeige und erkannte, dass Madelaine die Wiedergabe verlangsamt hatte. Eine Stunde in einer Minute – also Faktor 60.

Diesmal vergingen nur wenige Augenblicke, bis ihm etwas auffiel. »Halten Sie das Bild an!«, rief er so plötzlich, dass sie zusammenzuckte, bevor sie: »Computer – Bild einfrieren!«, sagte.

Im ersten Moment wollte John an einen Fehler in der Wiedergabe glauben. Aber die Unterschiede waren zu deutlich.

Sie sahen Bergmann doppelt.

Aber nicht als bläulich verschobenes Geisterbild, wie es bei atmosphärischen Störungen in Bildaufzeichnungen hin und wieder auftrat.

Bergmann saß nach wie vor auf seinem Stuhl.

Und hatte sich gleichzeitig daraus erhoben.

Was schlichtweg unmöglich war.

»Computer – Aufnahme mit normaler Geschwindigkeit abspielen«, befahl Saintdemar mit heiserer Stimme, und sie sahen, wie sich der zweite, stehende Bergmann vom sitzenden fortbewegte und zwei Schritte auf den Bildschirm zu machte.

»Was geht da vor?«, flüsterte Saintdemar. John antwortete nicht. Was hätte er auch sagen sollen? Stattdessen hob er den Arm und deutete auf den Bildschirm in der Aufnahme. »Sehen Sie!«

Auch der Sternenhintergrund des virtuellen Sichtfensters hatte sich verändert: Ein Teil des Weltraums verschwamm, als würde man durch fließendes Wasser schauen. Das Phänomen folgte einer klar abgegrenzten Linie, die sich immer weiter verjüngte, bis sie in der Ferne verschwand. Und sie zielte, wenn man ihr in die andere Richtung folgte, dicht an der linken Flanke der BRADBURY vorbei!

»Was zum Teufel ist das?«, hauchte Madelaine.

»Die kleinen grünen Männchen haben auf uns geschossen und knapp verfehlt«, antwortete Carter trocken.

»Das meinen Sie nicht im Ernst!«

»Natürlich nicht«, winkte er ab. »Ich bin zwar Science Fiction Autor, aber nicht verblödet. Was immer das ist, es wird einen natürlichen Ursprung haben. Aber ganz offensichtlich hatte es einen… Effekt auf Bergmann.«

»Oder auf die Kameras«, schränkte Saintdemar ein. »Ich vermute eher, es handelt sich um einen technischen De…«

Defekt, hatte sie sagen wollen, doch in diesem Moment zerstörte Enrico Bergmann ihre Hoffnung auf eine einfache, rationale Lösung des Unfassbaren. Indem er sich umwandte – und sich selbst im Kommandosessel sitzen sah!

Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Grauens. Der Schock schien ihn aus seinem Dämmerzustand zu reißen; er taumelte, stützte sich mit der Rechten an einer Konsole ab, dann gaben seine Knie nach und er sank zu Boden.

Aber dort kam er nie an.

Denn im gleichen Augenblick erlosch der Strahl – oder was immer es gewesen war. Der Wasser-Effekt verschwand, und mit ihm der zweite Bergmann. Übrig blieb das sitzende Exemplar.

»Computer – Bild einfrieren und das Gesicht vergrößern!«, sagte Madelaine und beugte sich gleichzeitig vor. Sie schien etwas entdeckt zu haben. John folgte ihrem Beispiel.

Der Ausschnitt zoomte heran. Und zeigte einen schrecklich veränderten Rick Bergmann – mit jenen Zügen, die nach ihrem Erwachen aus dem Kälteschlaf für Entsetzen unter der Mannschaft gesorgt hatten: ein bleicher Schädel, über den sich die Haut wie rissiges graues Pergament spannte, tief in den Höhlen liegende Augen und ein nach hinten versetzter Unterkiefer mit Zähnen, die das zurückgebildete Zahnfleisch kaum mehr halten konnte. Als wäre Bergmann in den wenigen Sekunden um Jahrzehnte gealtert.

»O Gott«, entfuhr es Madelaine.

John wollte etwas sagen, doch in diesem Moment heulte der Alarm wieder los; wie es ihm vorkam, diesmal mit doppelter Lautstärke.

Und die BRADBURY erbebte unter einem so harten Schlag, dass sie beide von ihren Stühlen geschleudert wurden.

 

  *

 

Die Luft auf der Brücke roch verbrannt. Ein Drittel der Instrumente und Bildschirme, deren geschäftiges Flackern und Blinken ihm in den letzten Wochen so vertraut geworden war, dass er es schon gar nicht mehr bewusst zur Kenntnis nahm, war erloschen, und inwieweit der Rest seine Arbeit noch zuverlässig tat, vermochte John nicht zu beurteilen. Selbst das Licht kam ihm dunkler vor, als hätte es an Leuchtkraft verloren.

Der Boden unter den Magnetsohlen ihrer Stiefel bebte ganz leicht, und John hatte das irrationale, aber dennoch unangenehme Gefühl, dass das ganze Schiff in einer leichten Schräglage dahin glitt. Der riesige virtuelle Schirm, den er vorhin noch in der Aufzeichnung gesehen hatte, funktionierte wundersamer Weise noch. Die rote Kugel des Mars füllte ihn zu zwei Dritteln aus. Ein majestätischer Anblick. Doch dafür hatte John momentan kein Auge.

Obwohl sich die wirklich sichtbaren Beschädigungen in Grenzen hielten, kam es ihm doch so vor, als befände er sich auf der Brücke eines antiken Kriegsschiffs, das stundenlang unter feindlichem Feuer gelegen hatte.

Die gesamte Mannschaft war versammelt, außer Bergmann natürlich. Khalid kniete vor einem aufgeklappten Pult und riss – halblaut in seiner Muttersprache vor sich hin fluchend – ein Motherboard nach dem anderen heraus, um es nach einem flüchtigen Blick achtlos auf einen größer werdenden Stapel aus Computerschrott neben sich zu werfen, während Batrikowa mit verbissenem Gesicht und solcher Kraft auf die Tastatur eines Computers einhämmerte, als wollte sie mit aller Gewalt herausfinden, was die Mechanik auszuhalten im Stande war. Gonzales und Angelis redeten mit gedämpften Stimmen, aber offenkundig sehr aufgeregt miteinander, doch die Blicke, die die Physikerin Kang immer wieder zuwarf, ließen keinen Zweifel daran aufkommen, wem ihr Zorn in Wahrheit galt.

»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Saintdemar, noch bevor die Tür ganz zur Seite geglitten war und sie vor John in den Raum stürmte. Auch wenn Carter diese Art der Begrüßung angesichts ihres Kommandanten für nicht besonders geschickt hielt, konnte er ihre Erregung durchaus verstehen. Auf dem Weg hier herauf hatten sie noch mehr Spuren der Zerstörung gesehen; ausgefallene Monitore, unsinnig flackernde Anzeigen und geborstene Wandvertäfelungen – nichts wirklich Dramatisches, sondern eher ein Sammelsurium von Kleinigkeiten. Äußerst beunruhigender Kleinigkeiten.

Kang reagierte jedoch vollkommen anders, als er erwartet hatte. »Es gibt Probleme«, sagte er sehr ruhig, »aber ich kann noch nicht sagen, wie groß die Gefahr ist.«

Probleme. Aha. Sehr aussagekräftig, dachte John säuerlich. »Wurden wir getroffen?«, hakte er nach. »Von einem Meteoriten vielleicht? Oder von etwas… an…«, er wechselte einen kurzen, nervösen Blick mit Saintdemar, »… das vom Mars kam?«

Dr. Kang runzelte die Stirn. »Was? – Nein, Unsinn, wir wurden nicht getroffen. Die IO wird es Ihnen erklären.« Damit überließ er Batrikowa das Feld und trat zu Jenna Braxton, die im Pilotensitz hockte und bemüht war, mit höchstens fünfzig Prozent funktionierender Instrumente das Schiff auf Kurs zu halten oder wieder zu bringen. Die andere Hälfte der Anzeigen, Lämpchen und Bildschirme, die sie im Halbkreis umgaben, war erloschen oder blinkte hektisch.

John sah die Russin fragend an. Irena Batrikowa stand da wie ein Ausbilder bei der Army: breitbeinig, mit herausgedrückter Brust und die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Vermutlich war das ihre Art, mit den Neuigkeiten umzugehen, über die Kang nicht einmal reden wollte.

»Wir haben jetzt die Ursache für die Explosion vor zwei Stunden ausmachen können. Und für die neuerlichen Ausfälle«, begann sie – und verstummte wieder. In ihren Augen war ein Ausdruck von Fassungslosigkeit, den sich John nicht erklären konnte.

»Und das wäre…?«, fragte er, als die Pause zu lang wurde.

»Materialermüdung.«

Sie sagte nur dieses eine Wort, doch es genügte, den Anwesenden eine Mixtur aus Schrecken, Bestürzung und Ungewisser Angst durch den Körper zu jagen.

»Materialermüdung?«, echote Saintdemar. »Aber… wie kann das sein?«

»Das Schiff ist doch nagelneu!«, pflichtete ihr Akina Tsuyoshi bei, die Geologin des Teams. Bislang war John nicht einmal aufgefallen, dass sie sich auf der Brücke aufhielt, obwohl der Raum alles andere als groß war. Überhaupt hatte sie sich in den letzten beiden Wochen sehr rar gemacht, wie ihm jetzt erst bewusst wurde.

Batrikowa zuckte ratlos mit den Schultern. »Das ist korrekt«, gab sie zu. »Es gibt keine Erklärung dafür. Und es betrifft auch kein einzelnes Bauteil. Ganze Systeme sind betroffen. Leitungen sind plötzlich brüchig, Prozessoren oxidiert, Metallklammern spröde geworden. Und das Merkwürdigste ist…«

»Ja?«, fragte John, als sie erneut verstummte und offensichtlich nach Worten suchte.

»Dass sich die Materialfehler auf die linke Seite der BRADBURY zu beschränken scheinen«, führte Kang den Satz zu Ende. »Was genauso unmöglich ist wie der Vorgang an sich.« Er stand noch immer bei Major Braxton, hatte sich halb aufgerichtet und sah über die Schulter zu ihnen zurück.

»Bitte?!« Marianne Angelis’ Stimme hatte jenen schrillen Unterton, der bereits an der Grenze zur Panik kratzte.

»Heißt das… das Schiff wird auseinander brechen?«, meldete sich Gonzales zu Wort. Auch sie klang alles andere als entspannt.

»Das heißt gar nichts.« Kang drehte sich mit einem Ruck vollends um und baute sich vor ihnen auf. Seine Augen blitzten. »Und es hilft gar nichts, jetzt den Kopf zu verlieren! Reißen Sie sich zusammen, verdammt noch mal! Jeder erledigt seinen Job, und die anderen machen sich nützlich. Dann werden wir diese Krise überstehen.« Er blickte nacheinander die Frauen an. »Doktor Gonzales, Angelis und Tsuyoshi – Sie machen die LEM klar, für alle Fälle. Doktor Batrikowa -ich brauche eine Kursberechnung für eine mögliche Notlandung. Doktor Saintdemar – Sie bleiben bei mir. Und Sie, Carter…«, er schien einen Moment zu überlegen, wofür sich ein gottverdammter Schreiberling überhaupt einsetzen ließ, »… Sie helfen Doktor Khalid. Los, Beeilung!«

John verkniff sich jeden Einwand, auch wenn er sich fragte, wobei um alles in der Welt er Khalid helfen sollte.

Der Inder hatte das Pult mittlerweile nahezu ausgeweidet. Der Stapel roh herausgerissener, halbtransparenter Schaltblöcke hatte bereits eine ansehnliche Höhe erreicht, und Khalid schien wild entschlossen zu sein, den Computer in Rekordzeit endgültig zu ruinieren.

»Kann ich helfen?«

Khalid drückte ihm unwillig einen der dünnen rechteckigen Kunststoffblöcke in die Hand. »Checken Sie die Synapsen«, sagte er. »Wir brauchen jedes verdammte Board, das noch funktioniert.«

John drehte den erstaunlich schweren Block in den Händen. Das Material sah glatt wie schimmerndes Glas aus, fühlte sich aber so rau an wie Bimsstein. »Synapsen?«, wiederholte er ratlos.

Khalid seufzte und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Block, den er in den Fingern hielt. »Sehen Sie die kleinen…«, er suchte einen Moment nach Worten, »… Zellen?«

John nickte.

»Sie sind miteinander verbunden«, erklärte Khalid. »Wenn man genau hinsieht, erkennt man die Synapsen. Wenn sie sich voneinander getrennt haben, sind sie inaktiv. Tot.«

»Tot?«

»In gewissem Sinne ist das, was Sie da in den Händen halten, ein künstliches Gehirn«, erklärte Dr. Khalid. »Wenn es altert, verliert es immer mehr an Effektivität, bis es schließlich abstirbt.«

»Und das ist mit den Bauteilen hier passiert?«, fragte John mit einem Blick auf den Haufen Computerschrott, der sich neben Khalid angesammelt hatte.

Der Inder sah ihn geradezu verzweifelt an. »Und ich kann mir nicht einmal erklären, warum. Normalerweise sollten diese Boards mindestens zwanzig Jahre halten.«

»Wie groß ist der Schaden?«, fragte Carter.

Khalid zuckte mit den Schultern. »Ein Vorteil dieser neuronalen Netze ist ihre Fähigkeit zu lernen. Sie können ausgefallene Elemente kompensieren, quasi Aufgaben übernehmen und eigenständig umverteilen. – Aber es gibt eine Grenze. Man kann nicht beliebig viele Teile abschalten, ohne schwerwiegende Schäden zu riskieren«, fuhr er fort. »Es ist, als würde man aus einem menschlichen Gehirn immer mehr und mehr Teile herausschneiden. Bis zu einem gewissen Punkt ist das sogar möglich. Aber sobald Sie eine bestimmte Schwelle überschreiten…« Er machte eine eindeutige Geste mit dem Zeigefinger an der Kehle entlang.

John schluckte schwer. Er nahm das Bauteil in seinen Händen näher in Augenschein. Die Synapsen waren voneinander getrennt… tot, wie Khalid es genannt hatte.

Ein dumpfer, wiederkehrender Summton aus Richtung der Navigationskonsole zog seine Aufmerksamkeit auf sich.

»Achtung!«, ließ sich Braxton vernehmen. »Wir nähern uns planmäßig der Position des Moduls! Sichtkontakt in zehn Sekunden!«

Abgesehen von der Verwegenheit, irgendeinen Vorgang an Bord noch als »planmäßig« zu bezeichnen, dauerte es einen Moment, bis John überhaupt begriff, wovon die Australierin sprach: Sie waren immer noch auf Kurs zu dem Frachtmodul, das im Orbit angehalten zu haben schien und seltsame Signale aussandte. Auch wenn sich inzwischen die Prioritäten an Bord dramatisch verschoben hatten.

John starrte auf den virtuellen Schirm. Auf den ersten Blick sah er nichts anderes als von Störungen und aufblitzenden Lichtreflexen durchzuckte Schwärze. Kang hatte auf maximalen Zoom gestellt, sodass die rostrote Kugel des Mars nur noch als schmaler, fast lotrechter Rand auf der rechten Seite zu sehen war. Dann kam ein winziges silbernes Funkeln in Sicht, das allmählich zum vertrauten Umriss eines Frachtcontainers heranwuchs.

Das Modul hatte tatsächlich gestoppt. Und nun sahen sie auch den Grund dafür…

Johns Augen wurden groß. Er konnte hören, wie Khalid hinter ihm ungläubig die Luft zwischen den Zähnen einsog. Saintdemar schlug die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken, und auf der anderen Seite der Brücke flüsterte Kang mit halb erstickter, bebender Stimme: »Großer Gott, was ist das?«

 

  *

 

Der Anblick war so unglaublich, dass John sich nachdrücklich daran erinnern musste, auf dem Sichtschirm keinen Science Fiction Streifen, sondern die Wirklichkeit zu sehen.

Denn was mit Transportmodul IV geschah, hätten die Special Effects Leute von ILM kaum besser in Szene setzen können.

Das schlanke, lang gezogene Fahrzeug in Modulbauweise mit der Antriebseinheit am Heck stand in der Tat still im Raum, umgeben von einem unwirklichen bläulichen Licht. Es stammte von einem Strahl, der von der Oberfläche des Mars kam, in die Unendlichkeit des Alls zielte – und dabei das Containerschiff wie ein Schaschlikspieß durchbohrte und festhielt!

Es handelte sich, davon war John Carter überzeugt, um denselben Strahl, den Saintdemar und er bereits in der Videoaufzeichnung der Brücke gesehen hatten. Er war kaum auszumachen, sichtbar nur in unmittelbarer Nähe des Moduls und ansonsten eher an eine Säule aus gekräuseltem Wasser erinnernd. Dahinter verschwammen die Sterne und die roten Wüsten des Mars.

Also doch ein Angriff der »kleinen grünen Männchen«? Denn dass das Phänomen seinen Ursprung auf dem Roten Planeten hatte, war nicht zu übersehen.

Unsinn!, rief John sich zur Ordnung. Dort unten gab es kein Leben! Aber was ging dann vor…?

»Irgendwelche Messdaten?«, fand Han Suo Kang seine Stimme wieder. Seine Hände hatten sich so fest um ein Geländer verkrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Irena Batrikowa räusperte sich. »Nichts«, gab sie zurück. »Keine Daten – außer dem Signal des Moduls natürlich. Das allerdings…« Sie las einige Anzeigen ab, zwei Mal sogar, als könne sie nicht glauben, was darauf zu sehen war. »Es hat sich noch weiter verschoben«, fuhr sie dann fort. »Die Abweichung der beiden Amplituden beträgt jetzt zwei Komma vier drei Sekunden.«

»Seht ihr das?«, ächzte Jenna Braxton. Die Pilotin wies auf den Punkt, wo der Strahl das Schiff in einer Breite von ungefähr zwei Metern durchquerte.

»Ich sehe es«, stimmte Saintdemar zu. »Nur glauben kann ich es nicht…«

Der Strahl, der nicht aus Licht, sondern aus Wasser zu bestehen schien, hatte ein kreisrundes Loch in den Rumpf gestanzt. Trotzdem waren keine Zerstörungen zu sehen. Die Ränder waren weder geschwärzt noch verbogen. Und der Inhalt des Containers…

John konnte die Gerätschaften teilweise sogar erkennen: Computer, Bauelemente, Pakete mit verschiedenster Nahrung, ein Mars-Rover… Durch all das ging ein chirurgisch sauberer Schnitt, als hätte man die fehlenden Teile nicht entfernt, sondern ausgeblendet! Sogar ein Tank mit Wasser war halbiert worden, ohne dass die verbliebene Flüssigkeit in den luftleeren Raum entwichen war!

In dem andächtigen – oder geschockten – Schweigen, das sich über die Brückencrew gelegt hatte, war das Piepsen des Bordcom derart laut, dass sie alle zusammenfuhren.

»Angelis an Doktor Kang! Ich fürchte, wir haben schlechte Neuigkeiten«, klang die Stimme der Deutschen durch den Raum – und machte John klar, dass sie, Tsuyoshi und Gonzales noch gar nichts von ihrer Entdeckung wussten. »Die LEM ist okay, so weit wir das beurteilen können, aber einige der Halterungen sind gebrochen. Dasselbe Phänomen wie auf dem restlichen Schiff: Materialermüdung, aber nur auf der linken Seite!«

Kang antwortete nicht sofort, und nach einer Sekunde meldete sich Marianne Angelis noch einmal:

»Brücke, könnt ihr mich hören?! Wir haben Probleme mit der LEM! Sie ist nicht startklar; ich wiederhole, sie ist nicht –«

»Wir hören euch«, unterbrach Kang, über das Mikrofon gebeugt, ihren Redefluss. »Aber die LEM ist momentan unsere kleinste Sorge. Kommen Sie zurück zur Brücke, sofort! Kang, Ende.« Er richtete sich halb auf, dann schien ihm noch etwas einzufallen und er aktivierte den Bordcom erneut. »Kang an LEM. Eins noch: Bringt die Raumanzüge mit!«

Batrikowa sah ihn fragend an, und er nickte zu dem Transportmodul hinüber. »Solange wir nicht wissen, was da vorgeht, halten wir das Risiko möglichst klein.« Und an Jenna Braxton gewandt: »Bremstriebwerke zünden, Major. Keine weitere Annäherung. Versuchen Sie einen stabilen Abstand zu halten.«

Die Pilotin nickte, gab eine Befehlsfolge in die Tastatur vor sich ein, drückte auf eine rote Taste… drückte erneut darauf, legte mehrere Schalter um, drückte ein drittes Mal und begann zu fluchen.

»Was ist los?«, fragte Kang alarmiert.

»Keine Reaktion«, presste Braxton zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das scheiß Triebwerk zündet nicht!«

»Notstromkreislauf?«

»Habe ich eben versucht. Nichts.«

»Kurs?«

»Direkt darauf zu. Rendezvous in… drei Minuten, dreiundzwanzig Sekunden.«

John Carter wurde Zeuge, wie Han Suo Kang, dessen Ego normalerweise einen Raum wie diesen problemlos zu füllen vermochte, für Sekunden die Beherrschung verlor. Wie seine Hände unkontrolliert zu zittern begannen und seine Gesichtszüge entgleisten. Doch der Moment der Schwäche währte nur kurz, dann hatte der Chinese sich wieder in der Gewalt.

»Doktor Khalid – überprüfen Sie alle Stromkreise!«, wies er den Inder an. »Basteln Sie irgendwas zusammen. Ich brauche eins der Triebwerke, egal welches. Und das innerhalb der nächsten…« Er sah zu Braxton.

»Anderthalb Minuten«, kam deren Meldung. »Danach ist es für ein Ausweichmanöver zu spät.«

Die Schleuse zum Bug der BRADBURY glitt auf. Angelis, Gonzales und Tsuyoshi kamen hereingewankt, beladen mit je drei Raumanzügen samt Helmen. Als ihr Blick auf den Sichtschirm fiel, verharrten sie synchron im Schritt, und ihre Münder klappten auf.

Kang ließ ihnen keine Zeit, Fragen zu stellen. »Wer momentan nichts zu tun hat, steigt in seinen Anzug!«, befahl er. »Doktor Khalid, Bericht!«

Der Inder tauchte kurz hinter einem ausgeweideten Terminal auf. »Die meisten Verbindungsknoten sind tot. Ich kann versuchen –«

»Versuchen Sie nicht, tun Sie’s!«, fuhr Kang ihn an. »Major?«

»Noch fünfundfünfzig Sekunden.«

John nahm seinen und Saintdemars Raumanzug von Akina Tsuyoshi entgegen. »Was ist los?«, flüsterte die Japanerin und sah ängstlich zu Kang hinüber, der wie ein Feldherr in ärgster Bedrängnis im Zentrum der Brücke stand.

John setzte zu einer Antwort an, entschied dann aber, dass eine ausreichende Erklärung zu lange dauern würde und beließ es bei einem »Fragen Sie mich das in zwei Minuten – wenn wir dann noch leben«. Was Akinas Mienenspiel von Angst zu Entsetzen verschob und das schlechte Gewissen in John weckte. Das passierte eben, wenn man zuerst redete und dann nachdachte.

Hastig wandte er sich ab und übergab der Ärztin ihren passgenau geschneiderten Raumanzug. Gegenseitig halfen sie sich dabei, die unförmigen Dinger anzulegen. Nur die Handschuhe zogen sie jetzt noch nicht über, denn das hätte sie bei aller noch notwendigen Feinmotorik zu sehr behindert.

»Fertig!«, klang Pramjib Khalids Stimme unter einer Konsole hervor. »Probieren Sie das obere Steuertriebwerk am Bug! Alpha vier!«

Jenna Braxtons Finger flogen über Tastatur und Schalter. Ein Ruck ging durch die BRADBURY. »Gezündet!«, schrie sie mit überkippender Stimme. »Voller Schub!«

Dicke Schweißtropfen rannen über Carters Stirn und Wangen und versickerten im Kragen des Raumanzugs, während er den Sichtschirm beobachtete. Das Transportmodul darauf war in den letzten zweieinhalb Minuten auf die doppelte Größe angewachsen. Nun schob es sich langsam – zentimeterweise, wie es ihm schien – zur Seite, und mit ihm der mysteriöse Strahl.

Gleichzeitig kam die rotbraune Kugel des Mars in Sicht, wanderte vom unteren Bildrand höher. Auch sie hatte an Größe gewonnen. Um ehrlich zu sein: Sie sah verdammt groß aus. Und verdammt nah!

»Kurskorrektur!«, brüllte Kang, als auch er die direkte Folge der Raketenzündung realisierte: Die BRADBURY schwenkte, vom linken oberen Bugtriebwerk geschoben, nach rechts unten – auf den Planeten zu. Und sie hatten keine weitere Steuerdüse zur Verfügung, um die Abwärtsbewegung zu stoppen!

Das schien auch Kang eine halbe Sekunde später klar zu werden. Er sah die Unsinnigkeit seines letzten Befehls ein und brüllte einen neuen: »Alle auf ihre Plätze! Anzüge schließen und anschnallen! Major Braxton, übergeben Sie an die IO und steigen Sie in den Anzug – schnell!«

Er selbst nahm seine Montur von Gonzales entgegen und legte sie mit hundertfach geübten Griffen in Rekordzeit an. Während Dr. Batrikowa kurzzeitig die Steuerung übernahm, machte sich auch Major Braxton fertig.

»Was haben Sie vor?!«, rief Angelis. »Wir können mit der BRADBURY nicht landen! Dafür ist sie nicht konstruiert!«

Kang hielt kurz inne und schoss einen vernichtenden Blick in ihre Richtung ab. »Darüber reden wir nach der Landung.«

John war sich sicher, dass es nicht so aberwitzig klingen sollte, wie er es empfand. Dr. Kang besaß keinen Sinn für schwarzen Humor. Oder doch…?

»Was ist mit den Modulen?«, keuchte Khalid, der ebenfalls damit beschäftigt war, sich in seinen Raumanzug zu zwängen.

Carter durchfuhr es eiskalt. Der Ingenieur hatte Recht: Eigentlich war vorgesehen gewesen, die Transportschiffe erst zielgenau auf dem Mars zu landen und dann mit der LEM abzusteigen. Wenn sie jetzt landeten – was eh nicht gelingen würde, wenn alles, was er im Physikunterricht gelernt hatte, der Wahrheit entsprach –, dann würden sie dort unten buchstäblich auf dem Trockenen sitzen.

Kang sah zu Batrikowa hinüber. »Können wir die Programmabläufe noch übertragen?«

Die Russin, die eben die Flugkontrolle wieder an Jenna Braxton übergab, schüttelte den Kopf. »Dafür müsste ich aufwändige Berechnungen durchführen; eine halbe Stunde Minimum. – Aber wir können versuchen, die Module später von der Oberfläche aus zu steuern«, fügte sie hinzu. An ihrem Tonfall glaubte John zu erkennen, dass auch sie nicht wirklich an ein Später glaubte.

Der Kommandant nickte verbissen. »Dann setzen Sie jetzt das Notrufsignal an die Erde ab«, sagte er.

Sie alle wussten, dass dies nichts ändern würde. Es gehörte eben zum Procedere. Falls man das Signal überhaupt auffing, würde es mindestens anderthalb Jahre dauern, bis eine Rettungs-Expedition hier sein konnte. Vermutlich länger.

Kang ließ sich in seinen Kommandosessel fallen, zurrte die Gurte fest und setzte den Helm auf. »Wie stehen unsere Chancen, Major Braxton?«, fragte er – nach John Carters Meinung eine äußerst fatale Frage, deren Antwort nicht dazu beitragen würde, irgendwelche Hoffnungen zu wecken. Umso erstaunter war er, als Jenna nach einem Blick auf ihre Instrumente meldete:

»Der Eintauchwinkel ist flach genug; dazu die dünne Atmosphäre und die geringere Schwerkraft… Wenn wir in einem Stück aufsetzen, könnten wir es packen.«

Tatsächlich regte sich in John Carter das irrationale Gefühl, dass vielleicht doch nicht alles vorbei wäre.

Für eine Sekunde zumindest.

Dann erreichte die BRADBURY den geheimnisvollen Strahl und passierte ihn in einer Entfernung von höchstens fünfhundert Metern. Und auf der linken Seite der Brücke begann ein Gewitter aus Funkenregen, zerberstenden Bildschirmen und reißendem Metall. Bevor die Außenhülle nachgab, die Luft schlagartig aus der Kabine entwich und alles mit sich riss, was nicht fest verankert oder angeschnallt war.

Innerhalb von fünf Sekunden war die Brücke so klinisch rein wie am ersten Tag ihrer Inbetriebnahme.

John Carter besaß durchaus Sinn für schwarzen Humor. Und so war sein letzter Gedanke: Es hätte schlimmer kommen können. Wenigstens werden wir in einem sauberen Sarg krepieren…
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Und so geht es bei MISSION MARS weiter…

 

Wer kann sich einsamer fühlen als Schiffbrüchige auf einem anderen Planeten? Fern der Erde und völlig auf sich gestellt, macht die Crew der BRADBURY ihre ersten Schritte hinaus in eine lebensfeindliche Welt mit viel zu wenig Sauerstoff und viel zu niedrigen Temperaturen. Die nächsten Tage werden entscheiden, ob die Gestrandeten eine Zukunft haben – zumindest bis zum Eintreffen der Rettungsmannschaft, die sie erhoffen.

Ohne die Transportmodule mit der Terraforming-Ausrüstung sind sie verloren. Doch wird man die Module aus dem Orbit holen können? Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt.



GESTRANDET


Von Claudia Kern
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